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Die Satans-Gnome

Die fette Schlagzeile sprang dem blonden Mann im grauen Anzug förmlich ins Auge. Er änderte seine Marschroute und trat an den Kiosk. Mit gerunzelter Stirn orderte er ein Exemplar des Revolverblattes. Der Wahrheitsgehalt mancher reißerischer Reportagen dieser Zeitung war zwar in aller Regel anzuzweifeln, dennoch versetzte die Schlagzeile Bill Fleming einen gelinden Schreck.

Lautsprecher hallten durch den Saal. Eine weibliche Stimme kündigte den Abflug einer TWA-Maschine nach Europa an. Der blonde Historiker, einer von Professor Zamorras »dienstältesten« Freunden und Kampfgefährten, hörte nicht hin. Ihn interessierte nur die Zeitung und der Artikel unter der Schlagzeile.

Das Foto kannte er - er kannte den lebenden Menschen auf dem Bild. Aber lebte der wirklich noch?

Die Zeitung behauptete das Gegenteil!

PROFESSOR ZAMORRA TOT! Weltbekannter Parapsychologe von Explosion im Hörsaal zerrissen! Universität in Aufruhr!


Asmodis, Fürst der Finsternis und oberster Vertreter der Hölle auf Erden, hielt sich in einer seiner Tarnexistenzen auf der Erde auf. Der Herr der Schwarzen Familie der Dämonen hatte einige Züge im Spiel um die Macht getan. Es gab Dinge, um die er sich persönlich kümmern mußte. Und zuweilen bereitete es ihm auch höllisches Vergnügen, sich in Gestalt von Menschen unter die Menschen zu mischen.

Niemandem fiel es auf. Asmodis beging nicht den Fehler, selbst zu aktiv zu werden. Viele Dämonen fielen dadurch auf, daß sie ihren Trieben nachgaben und mordeten. Asmodis war über diese Primitiv-Stufe längst hinaus. Vielleicht nur deshalb durchschaute man seine Tarnexistenzen nicht.

Wenn es einen gab, der sie durchschauen konnte, dann war das höchstens Professor Zamorra, der Meister des Übersinnlichen.

Asmodis gehörte zu jenen, die immer überlebten. Andere nicht. Deshalb war auch er der Fürst der Finsternis und kein anderer. Seine Stellung war fest wie nie zuvor.

Er war ein Meister der Tarnung. Schon mancher hatte geglaubt, Asmodis vernichtet zu haben. Doch sie fielen auf Vorspiegelungen herein. Asmodis war immer wieder da! Erschien wieder in anderer Gestalt…

In Gestalt des jung-dynamischen Managers lag er jetzt nach getaner Arbeit am Swimming-Pool eines Luxushotels und ließ sich von zwei hübschen Bikini-Girls verwöhnen, die nicht ahnten, wen sie in Wirklichkeit vor sich hatten. Aber Asmodis sorgte schon dafür, daß sie zu seinen Dienerinnen wurden. Er ließ sich Zeit dabei. Langsam und unaufhaltsam infizierte er ihr Bewußtsein mit dem Keim des Bösen. Wenn er in sein eigentliches höllisches Reich zurückkehrte, würden sie für ihn arbeiten und das Böse verbreiten - vielleicht sogar, ohne es zu wissen.

An Zamorra dachte Asmodis, während er sich den Rücken massieren ließ, und sah aus der bequemen Bauchlage eine Zeitung, die am Boden lag. Jemand hatte sie dort liegengelassen, und das Hotelpersonal hatte sie noch nicht abgeräumt.

Ein paar dunkle Flecken erschienen wie hingezaubert. Wassertropfen, hochgeschleudert von jemandem, der gerade einen Kopfsprung in das Schwimmbecken machte. Einer der Wasserflecken breitete sich auf dem Zeitungsfoto aus.

Asmodis streckte den Arm aus, schaffte es aber nicht, die Zeitung zu erreichen. »Sue, kannst du mal…?« fragte der Dämon in Menschengestalt.

Sue, die Schwarzhaarige in dem weißen Bikini, brauchte sich nur vorzubeugen und holte die Zeitung heran. Asmodis rollte sich auf den Rücken. Ann, die Blonde im schwarzen Tanga, machte sich neben ihm lang und schmiegte sich eng an ihn, was ihr einen eifersüchtigen Blick Sues eintrug.

Asmodis faltete die Zeitung auf.

Er pfiff durch die Zähne. »Ja, ist denn das wahr?«

Er las die fette Schlagzeile noch dreimal. PROFESSOR ZAMORRA TOT! Weltbekannter Parapsychologe im Hörsaal von Explosion zerrissen!

»Ausgerechnet Zamorra«, stieß der Fürst der Finsternis hervor und richtete sich auf. Das Foto stimmte. Er kannte Zamorra doch nur zu gut. Aber starb der denn so leicht?

Oft genug war er in ausweglosen Situationen gewesen, und immer wieder überlebte er. Sein Überlebenspotential war unendlich. Asmodis hegte längst den Verdacht, daß Zamorra zu den legendären Unsterblichen gehörte. Bestes Indiz dafür war, daß er in den letzten Jahren scheinbar nicht gealtert war.

Aber… Asmodis hatte keine Nachricht darüber erhalten, daß in letzter Zeit jemand zu den Unsterblichen gestoßen wäre. War Zamorra also jetzt vielleicht doch tot?

Der Fürst der Finsternis las den Artikel. Demzufolge hatte Zamorra eine Gastvorlesung gehalten und war etwa in der Mitte der Veranstaltung von einer Explosion zerrissen worden.

»Das muß nachgeprüft werden«, knurrte Asmodis im Selbstgespräch.

»Kanntest du diesen Professor etwa?« fragte Sue mitfühlend. »Schrecklich, nicht wahr? Diese Terroristen… Schlimme Zeiten sind das, in denen wir leben.«

»Und ob ich ihn kannte«, knurrte Asmodis. Er wußte nicht, ob er sich freuen sollte oder trauern, wenn Zamorra wirklich tot war. Zum einen hatte er dann einen Todfeind weniger, andererseits aber schied mit Zamorra der einzige Mensch dahin, der dem furchtbaren Amun-Re, dem Diener des Krakenthrons aus dem alten Atlantis, die Stirn bieten konnte. Bevor Amun-Re nicht ausgeschaltet wurde, mußte Zamorra leben…

Nun, andererseits war jedes Werkzeug ersetzbar. Und vielleicht gab es auch ohne Zamorra eine Möglichkeit, mit Amun-Re fertig zu werden.

Der Fürst der Finsternis erhob sich. »Wartet hier auf mich. Ich bin in ein paar Minuten wieder da«, befahl er.

Die beiden langbeinigen Mädchen konnten sich dem Befehl schon längst nicht mehr widersetzen. Sie nahmen es als natürlich hin, hier auf Asmodis’ Rückkehr zu warten. Er hatte sie fest in seinem Bann.

Er betrat das Hotelgebäude. Der Lift trug ihn nach oben zu seiner Suite.

Dort benutzte er das Telefon.

Überall auf der Welt gab es Dämonen, die es vorzogen, längere Zeit unter den Sterblichen zu verweilen. Einen davon rief Asmodis an.

Und er erteilte einen Auftrag.

»Finde heraus, auf welche Weise Zamorra gestorben ist!«

Dann rieb er sich die Hände. Vielleicht war die Notiz ein Köder. Jemand rechnete sich aus, wie Asmodis reagieren würde. Aber wenn es eine Falle war, tappte jetzt ein anderer hinein, der an Asmodis’ Stelle nach dem Rechten sah.

Mit der Rückkehr zum Pool ließ Asmodis sich Zeit. Die beiden Mädchen waren zwar sehr reizvoll, aber ein Dämon hat nicht unbedingt die gleichen Gelüste nach Sex wie ein Mensch…

***

An einer anderen Stelle der Welt vernahm ein anderer ebenfalls die Nachricht, Professor Zamorra sei tot.

»Davon weiß ich nichts, und ich sah es nicht im Spiegel der Zukunft«, sagte der uralte Mann mit den ewigkeitsjungen Augen und strich durch den gepflegten weißen Bart.

»Aber wenn es an dem ist, daß er starb, so stört es meine Pläne empfindlich. Gryf und Teri - und Fenrir! Geht, und forscht nach. Und wenn Zamorra starb, so findet seinen Mörder und zieht ihn zur Rechenschaft. Dies ist mein Wille und Befehl.«

Zwei Menschen und ein Wolf verneigten sich vor ihm.

»Diesen Befehl«, sagte die Frau mit dem hüftlangen goldenen Haar mit größtem Grimm, »werden wir so gern wie keinen anderen erfüllen. Es sei, großer Merlin!«

Und im zeitlosen Sprung, der sie nur die Mühe einer kurzen Bewegung und geistig-magische Konzentration kostete, verließen zwei Silbermond-Druiden und ein telepathischer Wolf Merlins unsichtbare Burg…

***

Bill Fleming faltete die Zeitung zusammen und erhob sich. Dann sah er sich in der Flughafenhalle um und entdeckte den Hinweis auf die Telefonzellen. Er kam gerade ahnungslos von einer Forschungsreise zurück. Sein Gepäck war schon vorausgesandt worden, und er hatte gedacht, sich ein paar Tage erholen zu können. Doch offenbar wollte es das Schicksal anders.

Zamorra tot…

Mit energischen Schritten erreichte Fleming die Telefonkabinen, wartete, bis eine frei wurde, und rief dann die Zeitungsredaktion an.

Als er nachhakte, verwies man ihn an Polizei und Hochschulverwaltung. »Aber man wird Ihnen auch nicht mehr sagen als unserem Berichterstatter. Die Angelegenheit unterliegt strikter Geheimhaltung.«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, knurrte Bill Fleming und hängte ein. Offenbar war doch etwas an der Sache dran.

Er legte den leichten Reisekoffer in ein Schließfach, freute sich, daß er nur mit dem Notgepäck unterwegs war und deshalb sofort aktiv werden konnte. Mit einem gemieteten Buick jagte er zur Stadt und dort zur Polizeistation.

Kaltlächelnd erteilte man ihm eine Abfuhr.

»Auch die Behauptung, Sie seien ein enger Freund von Mister Zamorra, ist für uns im Moment nicht nachprüfbar. Um die Ermittlungen nicht zu gefährden, können wir keiner nicht mit dem Fall direkt befaßten Amtsperson Auskünfte erteilen.«

Bill Fleming holte tief Luft. »Was ist mit Nicole Duval, Zamorras Sekretärin? Wo befindet sie sich?«

»Bedaure…«

»Daß Sie es bedauern, glaube ich keine zwei Sekunden«, sagte Bill mit frostigem Lächeln. »Darf ich mal telefonieren?«

»Draußen vor dem Gebäude befindet sich eine Telefonzelle, Mister Fleming…«

Bill holte tief Luft und zählte bis zehn. Dann griff er über den Schreibtisch, nahm einen Notizblock und schrieb eine ziemlich lange Zahlenfolge auf, die er dem Kriminalbeamten zuschob. »Würden Sie bitte für mich diese Nummer anrufen?«

»Und das geht von der Telefonzelle aus nicht?« fragte der Polizist etwas spöttisch.

»Nein!« sagte Bill grob, zog das Telefon selbst zu sich herüber und begann zu wählen. Als der Captain ihn daran hindern wollte, stoppte Bills Hand seinen Arm wie eine Eisenklammer. »Moment, Captain. Sie wollen doch sicher nicht tätlich werden…?«

»Schön, telefonieren Sie«, knurrte der Captain. »Aber danach haben Sie unverzüglich das Gebäude zu verlassen!« Er schaltete die kleine Sprechanlage ein. »Mike, David… könnt ihr mal ’rüberkommen?«

Bill grinste wölfisch und bekam bereits seine Verbindung. Die zweite Ziffer der Vorwahl war eine Kommandozahl, die die Leitung freischaltete und notfalls auch andere Fernsprechteilnehmer sehr zu deren Freude aus der Phase warf, wenn sie besetzt war.

»Das sieht ja nach Washington aus«, staunte der Captain zwischendurch. »Aber die Zahl hier…«

»Es ist Washington, aber ein Spezialbüro«, sagte Bill. »Ah… Ja, Bill Fleming hier. Professor Zamorra… Ja, danke!«

Das Verbindungsklicken kam. Der Name Zamorra wirkte sofort, und Bill als dessen Freund war auch nicht ganz unbekannt. Da flog die Bürotür auf. Zwei Männer vom Typ Möbelpacker erschienen und sahen den Captain fragend an. »Der da?«

»Warten Sie«, sagte Bill an des Captains Stelle und reichte ihm den Hörer. »Für Sie, Captain… Aber vergessen Sie nicht zu erzählen, wer ich bin, bevor Sie sich die Sprecherlaubnis einholen.«

Er grinste.

Der Captain wurde plötzlich blaß. »Pentagon? Büro Odinsson? Ich verstehe nicht…«

Bill nahm ihm den Hörer wieder ab. Colonel Balder Odinsson, Zamorras Freund und zuweilen Kampfgenosse, besaß weitestreichende Befugnisse, und die reichten auch aus, von Washington aus einem Polizeicaptain die Anweisung zu geben, Mister Bill Fleming nach allen Kräften zu unterstützen. »Wieso überhaupt? Was ist geschehen?«

»Keine Zeitung gelesen, Colonel?« fragte Bill, der den Hörer wieder genommen hatte. »Zamorra soll tot sein, und ich hake in der Angelegenheit nach! Bloß macht die Polizei mir Schwierigkeiten. Der freundliche Captain wollte mich nicht einmal telefonieren lassen…«

»Gut, Mister Fleming. Haken Sie nach. Wenn Sie weitere Schwierigkeiten haben, informieren Sie mich.«

Damit war das Ferngespräch nach Washington beendet.

»Bitte, Mike und David… Ich brauche euch nicht mehr«, sagte der Captain. »Das heißt, Mike… Nimm dich dieses Mister Fleming an. Es geht um den Fall Zamorra. Du hast Sprecherlaubnis.«

Mike hob die Brauen. »Wer sind denn Sie, Mister Fleming?« fragte er.

»Anweisung aus dem Pentagon. Irgend etwas von diesen Geheimdienstbüros. Der Teufel soll sie alle holen«, knurrte der Captain. »Schicken ein hohes Tier hierher und stören unsere Ermittlungen…«

Bill lächelte frostig. »Auf gute Zusammenarbeit«, sagte er.

Von wegen hohes Tier vom Geheimdienst. Aber wenn der Captain ihn ohne Vorlage eines Dienstausweises dafür hielt, konnte es dem Historiker nur recht sein.

Er wollte wissen, was mit Professor Zamorra geschehen war!

***

Im Hilton-Hotel, der vorliegenden Adresse, befand sich Nicole Duval nicht. »Miß Duval hat sich zur Hochschule begeben«, lautete die Auskunft des Clerks an der Rezeption.

Bill Fleming sah Lieutenant Mike Watts an. »Okay, Lefty. Fahren wir eben zur Hochschule weiter. Liegt ja auf dem Weg.«

Watts zeigte sich über die Abkürzung seines Dienstgrads nicht gerade erbaut. Wortlos ging er vor Bill her zum Dienstwagen. Der schwarze Ford schoß weiter über die breit ausgebaute Straße in Richtung des ausgedehnten Hochschul-Campus.

Viel hatte er Bill auch nicht verraten können.

»Den Zeugenaussagen nach explodierte das Rednerpult, an dem Zamorra stand. Von ihm blieben nur einige… hm, Teile zurück, nach denen keiner mehr ihn hätte identifizieren können. Unsere Sprengstoff-Experten haben sich die Reste des Pultes angesehen und kamen zu der Ansicht, daß das Pult wohl Explosionswirkung mitbekam, die Bombe sich aber nicht darin befand. Sie muß etwa in Brusthöhe des Professor direkt an oder in ihm explodiert sein. Ist doch völlig unmöglich. Die spinnen, die Eierköpfe.«

Bill Fleming schwieg dazu und machte sich so seine Gedanken. Er traute den Sprengstoffexperten eher als der abwertenden Meinung dieses Kriminalbeamten, der muskelbepackt wie Bud Spencer hinter dem Lenkrad saß. Vor allem dachte er an das Amulett des Leonardo de Montagne, das Zamorra für gewöhnlich am Silberkettchen vor der Brust trug.

Eine Bombe sollte in Brusthöhe explodiert sein…

Das konnte stimmen - wenn das Amulett diese Explosion verursacht hatte… Aber wie konnte das geschehen?

Andererseits barg dieses Amulett die Kraft einer entarteten Sonne! Und wenn diese Sonnenenergie plötzlich nicht mehr zu bändigen war…

Es konnte aber auch alles ganz anders gewesen sein.

»Wir vermuten einen Anschlag von Terroristen«, fuhr Mike Watts fort. »Vor ein paar Tagen wurde nämlich die Drohung bekannt, daß eine hochgestellte Universitäts-Persönlichkeit ermordet werden soll. Das Ganze hat politische Hintergründe. Besagte Person kandidiert nämlich für den Senat und vertritt eine Richtung, die einigen linken Vögeln sehr ins Auge sticht. Vielleicht hat der Attentäter Ihren Freund Zamorra mit dieser Person verwechselt.«

»Und wie konnte man die Bombe an den ›Mann‹ bringen?« fragte Bill spöttisch.

»Was weiß ich? Eine Mini-Bombe, mit einem Katapult oder einer Gummischleuder abgeschossen, könnte ihn getroffen haben. Zumal Zamorra den Zeugenaussagen nach ein paar Sekundenbruchteile vor der Explosion einen Schritt rückwärts machte und die Arme hochriß, als habe ihn etwas getroffen.«

Bill holte tief Luft.

Das klang ihm alles zu einfach.

Und jetzt fuhren sie zur Hochschule, um Nicole Duval zu treffen, Zamorras Sekretärin und langjährige Lebensgefährtin. Sie war über achtzehn Stunden bewußtlos gewesen und erst vor höchstens zwei Stunden aus dem Krankenhaus entlassen worden, auf eigenen Wunsch, wie es hieß. Bill hatte gehofft, sie in dem Hotel zu finden, in dem sie mit Zamorra abgestiegen war, aber sie war schneller.

Sie war so aktiv wie immer. Typisch Nicole, dachte Bill, der diese Frau einmal geliebt hatte. Eine hoffnungslose Liebe, denn schon damals hatte sie sich längst für Zamorra entschieden. Inzwischen gab es auch in Bills Leben eine Frau, die er liebte und die seine Zuneigung erwiderte: die deutsche Studentin Manuela Ford.

Bill sah dem Wiedersehen mit Nicole gespannt entgegen. Vielleicht hatte sie schon mit ihren Mitteln einiges herausfinden können, trotz der kurzen Zeit, die ihr zur Verfügung stand.

Denn Bill glaubte nicht an den Anschlag der Terroristen. Er glaubte vielmehr an ein magisches Attentat.

Und in dieser Hinsicht wußten Nicole und auch er selbst erheblich besser Bescheid als die amerikanische Kriminalpolizei mit all ihren wissenschaftlichen Experten!

Der schwarze Ford rollte auf den riesigen Hochschulparkplatz. Bill sah das graue Gebäude mit gemischten Gefühlen an, in welchem er selbst auch schon gelehrt hatte, bevor er nach Harvard ging.

»Wir werden sehen«, brummte er und stieg aus. Einem Mann in Cordjeans und Lederjacke, der gerade aus einem silbergrauen Mercedes SE stieg, schenkte er keine Beachtung.

Er hätte es besser tun sollen…

***

Der Hörsaal war noch immer abgesperrt. Für Nicole Duval galt diese Absperrung nicht. Nicole Duval, Zamorras Lebensgefährtin und Mitkämpferin, brauchte sich nicht einmal auszuweisen. Als die Sekretärin des ermordeten Professors kannte sie hier jeder.

Sie betrat den Raum.

Der war nach alter Väter Sitte gebaut und besaß unten am Eingang ein Podest mit dem Rednerpult darauf. Die Sitzbänke für die Studenten waren in steilen Etagen gestaffelt und führten halbkreisförmig um das Pult herum.

Das Pult, das nicht mehr existierte.

Auch die Trümmer waren nicht mehr da. Die Polizeiwissenschaftler hatten sie restlos mitgenommen. Es sah überhaupt schon wieder sehr manierlich in diesem Hörsaal aus. Warum er immer noch gesperrt war, war Nicole ein Rätsel. Nichts mehr deutete darauf hin, daß hier eine Explosion stattgefunden hatte.

Es war ihr, als sei es erst vor ein paar Minuten gewesen. In Wirklichkeit lag fast ein ganzer Tag dazwischen!

Langsam trat sie auf das kleine Podium zu. Vergeblich suchte sie noch nach Blutflecken. Dabei waren die vorher noch sehr reichlich vorhanden gewesen.

Nicole kniete nieder, berührte das Holz des Bodens mit den Fingern. Sie fragte sich, was wirklich geschehen war. War Zamorra wirklich tot? Oder war hier nur etwas geschehen, was menschliches Begriffsvermögen überstieg?

Aber daß hier ein Körper auseinandergeflogen war, ließ sich nicht bezweifeln. Bei der Erinnerung stieg Nicole der Magen wieder in die Kehle. Sie erhob sich.

»Warum bin ich hergekommen?«

Um zu ergründen, was geschah, gab sie sich selbst zur Antwort.

Aber wie? Sie besaß doch so gut wie keine Para-Fähigkeiten, und ihre Kenntnisse der Magie reichten an die Zamorras bei weitem nicht heran.

Sollte sie versuchen, die Wände zum Sprechen zu bringen?

Sie wußte, es gab da eine Möglichkeit. Aber sie erkannte auch im gleichen Moment, daß ihre eigenen Kräfte dafür nicht ausreichten.

Allein war sie in dieser Hinsicht hilflos. Doch woher sollte sie Hilfe bekommen? Bill Fleming meldete sich auf ihre Telefonanrufe nicht. Dabei war er der einzige, dem sie zutraute, hier helfen zu können. Es gab andere, Odinsson zum Beispiel, aber Odinsson war kein Magier.

Vielleicht Gryf ap Llandrysgryf oder Teri Rheken. Die beiden Druiden vom Silbermond. Vielleicht gar Merlin selbst. Aber Nicole wußte nicht, wie sie diese erreichen konnte. Sicher, es gab eine Möglichkeit, zu Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin vorzudringen, aber dazu mußte man sich erst einmal im südwestlichen Wales aufhalten. Und zwischen den britischen Inseln und dem amerikanischen Kontinent lagen die Wogen des Atlantik.

Plötzlich hatte Nicole das Gefühl, im Hörsaal nicht mehr allein zu sein. Aber durch die einzige Tür war niemand gekommen, weil die in ihrem Blickfeld lag und sich nicht ein einziges Mal bewegt hatte.

Trotzdem wußte Nicole, daß sie sich auf ihr Gefühl verlassen konnte. Hinter ihr befand sich jemand.

Ihre Muskeln spannten sich. Ein Angriff auf sie? Wollte man sie jetzt so ausschalten wie Zamorra?

Da wirbelte sie herum. Blitzschnell, um den Eindringling zu überraschen.

Im gleichen Moment weiteten sich ihre Augen, und abwehrend riß sie die Arme hoch und streckte sie von sich.

Der riesige graue Wolf flog ihr förmlich entgegen…

***

Ihre Schritte hallten durch die endlosen, blankpolierten Korridore. Bill Fleming schritt schnell aus und schien sein Ziel genau zu kennen. Lieutenant Mike Watts schüttelte heftig den Kopf. »Mister Fleming, wollten Sie sich nicht mit der Hochschulverwaltung unterhalten?«

»Später«, sagte Bill. »Die läuft mir nicht weg. Erst mal will ich den Hörsaal in Augenschein nehmen. Das war doch H-8, oder haben Sie mich angeflunkert?«

»Wofür halten Sie mich?« fragte Watts aufgebracht. »Aber im H-8 gibt es nichts mehr zu sehen. Da wurde aufgeräumt, und außerdem ist der Saal abgesperrt…«

Bill blieb stehen und fuhr herum. »Aufgeräumt? Das ist aber toll«, sagte er bissig. »Aufräumen und auch die letzten Spuren verwischen, die…«

»Wir haben alle Spuren gesichert«, verteidigte sich Watts. »Unseren Experten entgeht nicht einmal ein Fliegendreck.«

»Magische Spuren sind mit den Mitteln der Polizei nicht zu sichern«, erwiderte Bill Fleming.

Watts tippte sich an die Stirn.

Bill bog in einen Quergang ein und sah schon von weitem einen Mann in Zivil, der sich vor einer großen Tür sichtlich langweilte. Der Polizist, der dafür zu sorgen hatte, daß kein Unbefugter den Hörsaal H-8 betrat.

»Sagen Sie mal, wie paßt das denn alles zusammen?« fragte Bill. »Wenn da drinnen alles aufgeräumt ist, braucht der Saal doch nicht mehr gesperrt zu bleiben. Irgendwer tickt doch da nicht richtig!«

»Ich führe nur meine Anweisungen aus«, verteidigte sich Watts, der sich sofort wieder angegriffen fühlte. Bill winkte ab. »Schleusen Sie mich an Ihrem mißtrauischen Zerberus-Kollegen vorbei!«

Vom Zerberus, dem Höllenhund der griechischen Sage, hatte er gesprochen. Aber die beiden Laute, die im nächsten Moment durch die Hörsaaltür drangen, stammten nicht vom Höllenhund.

Eine Frau schrie gellend, und dann erklang das schaurige Heulen eines Wolfs!

***

Die Wucht des Aufpralls ließ Nicole rückwärts auf den hölzernen Fußboden stürzen. Sie konnte sich gerade noch abstützen und herumrollen. Dann lag der schwere Wolf auf ihr. Sein Maul klaffte auf, die spitzen Fangzähne blitzten gefährlich, und eine riesige rote Zunge begann, Nicole abzuschlecken.

Sie lag da wie gelähmt.

Da flog die Tür auf. Drei Männer stürmten herein. Nicole sah sie aus den Augenwinkeln.

Das war doch Bill Fleming!

Die beiden anderen federten auseinander. Pistolen blitzten in ihren Händen auf.

»Halt!« schrie jemand.

Die Luft flirrte. Etwas Unsichtbares raste in kreisenden Spiralen heran, versprühte helle Funken nach allen Seiten und riß den Beamten die Dienstwaffen aus den Händen.

»Nicht schießen«, brachte auch Nicole im gleichen Moment über die Lippen.

Na endlich. Das dauert aber lange, bis du alte Bekannte erkennst. Du wirst langsam alt und kalkig im Hirn, klang eine Stimme in ihren Gedanken auf.

»Laß mich gefälligst los und aufstehen, Bestie! Wenn du anständige Leute so anfällst, ist es ja kein Wunder, daß man dich nicht erkennt… Was bist du, ein lieber Wolf oder eine barbarische Bestie?«

Der Graue gab sie frei. Nicole wischte sich mit dem Ärmel ihrer Bluse durch das von der Wolfszunge klatschnasse Gesicht und schüttelte sich. »Ich sollte dir die Schwanzhaare einzeln ausreißen, blöder Köter«, murmelte sie.

Trau dich! gab der Wolf telepathisch zurück und bleckte grinsend die langen Zähne.

»Was soll das?« fragte der Lieutenant schroff. »Wie kommen Sie hier herein? Was hat dieser Hokuspokus zu bedeuten?«

Er starrte den Wolf an, der ihn ansah und die Ohren zurücklegte, dann Nicole und schließlich die beiden anderen Gestalten.

»Haben Sie die alle hier reingelassen, Billkins?«

»Nur Miß Duval«, verteidigte sich der Zerberus in Zivil. »Weiß der Teufel, wie die hier hineingekommen sind!«

»Der Teufel weiß es vielleicht nicht«, sagte der junge Mann mit dem wilden blonden Haarschopf, der wohl noch niemals einen Kamm gesehen hatte. »Wer sind denn Sie Sonntagsjäger? Wollten wohl unseren Hund erschießen, was?«

Er hielt die beiden Polizeiwaffen in den Händen und begann, damit zu jonglieren.

»Hund?« fuhr Billkins auf. »Das ist doch ein ausgewachsener Wolf!«

Nicole kniete sich neben den ausgewachsenen Wolf und legte ihm den Arm um den Hals. Sanft begann sie, ihn zu kraulen.

»Das ist Fenrir«, sagte der Blonde.

»Mein Name ist Gryf. Ich bin Parapsychologe. Das hier ist meine Kollegin Teri«, und damit deutete er auf ein etwa zwanzigjähriges Mädchen, schlank und sehr hübsch, mit goldenem Haar, das bis auf die Hüften herabfiel.

»Parapsychologen«, knurrte Billkins mißgestimmt. »Das erklärt aber immer noch nicht, wie Sie hier hereingekommen sind.«

»So«, sagte Teri, lächelte zauberhaft wie eine Märchenfee und deutete auf die endlos entfernt über ihnen befindliche Decke des Hörsaals. »Wir sind vom Himmel gefallen!«

Mike Watts winkelte die Arme leicht an. Bill erkannte die Drohgebärde. Watts explodierte gleich.

»Die Waffen zurück«, forderte er. »Unverzüg…«

Da hatte er seine in der Hand. Billkins konnte gerade noch fester zupacken, bevor sie ihm durch die Finger glitt. Fassungslos starrten die beiden Polizisten ihre Schußwaffen an.

»Ich muß Sie ersuchen, diesen Raum unverzüglich zu verlassen und…«, begann Billkins.

Bill Fleming legte Watts die Hand auf die linke Schulter.

»Die Leute bleiben«, erklärte er. »Sie sind ebenso gute Bekannte von Professor Zamorra und Colonel Odinsson vom Pentagon wie ich auch. Aber wir könnten uns zusammensetzen und den Fall näher besprechen.«

Zehn Minuten später waren sie im Gespräch vertieft und saßen dabei auf den harten Sitzreihen des Auditoriums. Fenrir, der Wolf, machte es sich auf dem Podium bequem, ließ die lange rote Wolfszunge heraushängen und grinste wölfisch.

Selbst Bill Fleming kam die plötzliche Bereitschaft der Polizisten zur Zusammenarbeit seltsam vor, aber als er Gryf und Teri, die beiden Druiden mit ihren magischen Fähigkeiten, fragend ansah, schüttelten beide kaum merklich den Kopf. Sie waren mit ihren Para-Kräften nicht an dem Sinneswandel beteiligt.

Aber Fenrir zeigte plötzlich Unruhe.

Teri Theken fiel es auf. Mit der Kraft ihrer Gedanken setzte sie sich mit dem Wolf in Verbindung. Fenrir war einst von Professor Zamorra vor der Flinte eines schieß wütigen Jägers gerettet worden und seitdem ein treuer Freund. Zudem stellte sich dann heraus, daß er eine fast menschliche Intelligenz besaß - und telepathische Veranlagungen, die von Merlin selbst ausgebildet und geschult wurden. Inzwischen war es für die Freunde um Zamorra nichts Ungewöhnliches mehr, sich gedanklich mit dem Wolf zu unterhalten.

Ein Phänomen blieb es trotzdem. Wie kam der Wolf zu diesem hohen Intelligenzquotienten?

Da ist jemand, teilte Fenrir mit. Er belauscht uns!

»Wo?« fragte Teri laut. »Kannst du ihn anpeil en?«

Im gleichen Moment schlug sich Billkins mit der flachen Hand vor die Stirn. »Was mache ich denn hier drinnen? Ich habe doch draußen aufzupassen, daß…«

Er erhob sich abrupt, schlängelte sich hinter den vorderen Zierplatten der Sitzreihe hervor und ging zur Tür.

Fenrir und Teri sprangen gleichzeitig auf. Fenrir knurrte.

»Vorsicht!« schrie Teri. »Nicht die Tür öffnen! Billkins…«

Der drehte nur erstaunt den Kopf, während seine Hand schon die Klinke berührte.

Der Wolf heulte laut und durchdringend!

Billkins riß die Tür auf -Und war tot.

***

Es ging alles so unheimlich schnell, daß keiner richtig begriff, wie es geschah. Billkins wurde wie von einer Titanenfaust angehoben und in den Hörsaal zurückgeschleudert. Dabei schrumpfte er innerhalb von Sekundenbruchteilen zu einem kaum noch erkennbaren, vertrockneten Etwas zusammen. Als er aufschlug, besaß er nur noch die Hälfte seiner eigentlichen Größe.

An der Tür aber fiepte etwas unheimlich schrill und ergriff die Flucht.

Vor den Augen der anderen machte Gryf einen Schritt nach vom und löste sich blitzschnell auf. Lieutenant Watts setzte seine Muskelpakete ein und raste zur Tür, fing sich am Rahmen und wirbelte auf den Gang hinaus. Am Ende des Korridors, bei den Treppen, sah er eine davonhastende Gestalt in schwarzer Lederjacke und Cordjeans und dazwischen Gryf.

»Zur Seite, Gryf! Polizei! Stehenbleiben, Mann, oder ich schieße!« brüllte er hinter dem Fliehenden her.

»Mann?« echote Teri Rheken hinter ihm. »Wohl kaum!«

Gryf ließ sich einfach fallen. Der Flüchtende hielt nicht an. Watts ging in Combatstellung und feuerte fünfmal hintereinander. Unter jedem Kugeleinschlag zuckte der Flüchtling zusammen, fegte dann aber mit schrillem Fiepen wie ein Irrwisch die Treppe hinunter.

Gryf rollte sich etwas zur Seite und holte etwas aus der Innentasche seiner Jeansjacke. Dann schleuderte er es zur Treppe. Während des Fluges veränderte sich der Gegenstand und wuchs zu einem Silberstab von einem halben Meter Länge. Er schien über der Treppe in der Luft zu verharren und sank dann in die Tiefe.

Ein silbriger Lichtschein zuckte von unten hoch, leckte nach der nächsten, nach oben führenden Treppe. Abermals erklang ein schriller, durch Mark und Bein gehender Laut. Dann verschwand Teri Rheken neben dem Polizeilieutenant. Augenblicke später löste sich auch Gryf auf.

»Was ist das?« keuchte Watts entsetzt.

Bill Fleming trat zu ihm.

»Das«, sagte er langsam, »sind wir, mein lieber Lefty. Das ist Magie. Und unser fliehender Freund war mit Sicherheit eine dämonische Kreatur. Vielleicht packen sie ihn noch.«

Ein Abgesandter Asmodishallte Fenrirs Gedankenstimme in ihnen allen auf. Er belauschte uns. Ich weiß nicht, wieviel er mithörte, aber es muß viel gewesen sein. Als ich ihn entdeckte, wollte er fliehen, aber Billkins kam ihm ein paar Sekunden zu früh in die Quere. Der Dämon hat panische Angst. Deshalb schlug er blindlings zu.

Watts griff sich ächzend an die Stirn.

»Ich werde verrückt«, keuchte er. »Der Wolf - spricht…«

»Kommen Sie«, sagte Nicole. »Zum Fenster. Ich glaube, da unten gibt es gleich etwas zu sehen.«

Bitterkeit klang aus ihrer Stimme. Sie ging zur anderen Korridorseite und sah nach draußen. Watts und Bill folgten ihr.

»Ich nehme an, der Dämon ist dafür verantwortlich, daß wir uns alle plötzlich so fröhlich zusammensetzten und niemand mehr an der Tür blieb«, sagte Bill. »Deshalb auch Billkins’ erschrockene Bemerkung.«

»Verdammt«, murmelte Watts.

Draußen tauchte etwas auf. Ein schwarzer Fleck, der sich mit einer geradezu irrsinnigen Geschwindigkeit bewegte und über den Innenhof und den Parkplatz fegte. Er vollführte einen wilden Zickzackkurs.

Im nächsten Moment erschienen an zwei gegenüberliegenden Seiten des Platzes die beiden Druiden. Sie hoben die Arme und machten mit den Fingern verwirrende, blitzschnelle Bewegungen.

Etwas schien den rasenden Zickzacklauf des schwarzen Flecks zu verlangsamen.

Nicole öffnete das Fenster.

Das grelle Fiepen und Jaulen des Dämonischen wurden hörbar. Er wurde langsamer, zeigte sich in annähernd menschlicher Gestalt und glitt auf den silbergrauen Mercedes zu, den Bill vorhin nur unterbewußt wahrgenommen hatte. Unwillkürlich ballte der Historiker die Fäuste.

»Das ist der Wagen«, stieß er hervor.

Watts schwieg. Er beobachtete nur kopfschüttelnd.

Eine unsichtbare Kraft hob den Mercedes an, wirbelte ihn einmal um sich selbst und setzte ihn krachend auf das Dach. Metall schrie und verformte sich.

Langsam huschten die beiden Druiden näher.

Sie hatten den Wagen noch nicht ganz erreicht, als ein peitschender Knall ertönte. Glassplitter und verbogene Metallfetzen flogen durch die Luft, beschädigten andere Wagen leicht. Dann stießen grelle Flammenzungen aus dem Wrack hervor. Und ein glühender Blitzstrahl jagte mit hoher Geschwindigkeit erst senkrecht in den Himmel. Dann schlug er einen Bogen und verschwand pfeifend wie ein Feuerwerkskörper über der Stadt.

Gryf reckte den silbernen Stab hoch, den er wieder in der Hand hielt. Grünliche Blitze zuckten in rasender Folge aus dem Stab hervor in die Luft, verfehlten den flüchtenden Dämon aber.

Gryf ließ den Arm sinken. Seine Schultern sackten herab. Er setzte sich einfach dort auf den Boden, wo er stand, und stützte das Kinn auf die Handflächen.

»Es ist vorbei«, sagte Nicole. »Wir sollten zu ihnen gehen. Schade, daß sie ihn nicht fassen konnten. Ich hätte zu gern gewußt, welche Rolle dieser Dämon in dem großangelegten Mörderspiel spielt…«

***

Der Dämon zwang sich gewaltsam zur Ruhe, nahm wieder menschliche Gestalt an und stattete sich mit etwas gediegener Kleidung aus. Dennoch war ihm Erschöpfung anzusehen, und der Empfangschef des Luxushotels runzelte die Stirn.

Der Dämon nannte den Namen, unter dem Asmodis in diesem Hotel logierte.

»Ihr Geschäftspartner«, sagte der Empfangschef unruhig, »befindet sich derzeit am Swimming-pool unseres Hauses. Darf ich ihm Ihre Ankunft melden lassen, oder möchten Sie…«

»Danke, Mister, ich bemühe mich selbst«, erwiderte der Dämon abgehackt und schroff. Dann folgte er den Gedankenimpulsen, die ihm Asmodis’ Nähe zeigten.

Der Fürst der Finsternis richtete sich ruckartig auf, als er seinen Diener nahen sah.

»Mußtest du hierher kommen?« bellte er.

»Es ist… wichtig«, stieß der Dämon hervor. »Ich…«

»Warte«, sagte Asmodis. Blitzschnell wirkte er einen Zauber über die beiden Mädchen, die den Störenfried teils abweisend, teils interessiert musterten. Für Sue und Ann blieb die Zeit einfach stehen; sie bekamen von dem folgenden Gespräch nichts mit.

»Rede«, befahl Asmodis. »Was ist geschehen? Du siehst zerrupft aus.«

»Es war eine Falle«, sagte der Dämon. »Ich glaube, Zamorra ist wirklich tot. Ich konnte ein Gespräch belauschen. Sie rätseln, wie es geschah. Dann aber griffen sie mich an. Ich konnte nur mit äußerster Mühe fliehen. Merlins Super-Druiden sind da.«

Asmodis schüttelte den Kopf.

»Du Narr«, sagte er nur. Nachdenklich sah er seinen Diener an, der unter dem scharfen Blick schrumpfte.

»Geh«, sagte Asmodis dann hart. »Geh, und halte dich weiter bereit, mir zu dienen. Vielleicht gebe ich dir eines Tages noch einmal eine Chance. Immerhin warst du nicht so ein Dummkopf, zu bleiben und zu kämpfen. Sie hätten dich vernichtet.«

Er winkte befehlend. Der Dämon wandte sich ab und ging. Asmodis brütete dumpf vor sich hin.

»Zamorra tot«, murmelte er. »Das gefällt mir gar nicht… Wie kann so ein Mann mit einem solchen Überlebenspotential sterben? Ich fürchte, ich werde mich doch selbst darum kümmern müssen. Etwas braut sich über uns zusammen. Heute Zamorra, morgen vielleicht Merlin, übermorgen ich…«

Und nicht zum ersten Mal dachte Asmodis an die mörderischen Meeghs, jene Dämonen aus Weltraumtiefen, die nur die Vernichtung kannten. Auch gegen sie brauchte er Zamorra.

Er weckte die beiden Mädchen aus der Zeitstarre.

»He, wo ist denn der Götterbote geblieben?« stieß Sue überrascht hervor, weil sie den Dämon nicht mehr sah.

»Götterbote«, knurrte Asmodis. »Er ist alles andere als das. Nun, meine Süßen, ich habe heute keine Zeit mehr für euch. Ich habe zu tun. Vielleicht lasse ich mich heute nacht oder morgen wieder sehen. Ich denke jedenfalls an euch.«

Sie strahlten ihn an.

Ja, er würde an sie denken, aber anders, als seine Worte es vermuten ließen. Vor allem würden sie an ihn denken. Denn die Saat des Bösen keimte bereits in ihnen.

Doch das war jetzt unwichtig. Zamorras Tod war wichtiger als alles andere.

Zamorra tot! Asmodis grinste böse. Nie hätte er es für möglich gehalten, daß er sich über den Tod seines Widersachers einmal in dieser Form erregen würde…

***

»Ich muß die Kollegen verständigen«, beharrte Lieutenant Watts. »Hier ist ein Polizeibeamter ermordet worden! Ich kann doch nicht einfach…«

Nicole Duval und Bill Fleming wechselten einige rasche Blicke mit den beiden Druiden. Gryf hob die Schultern. »Wenn er meint, soll er doch«, sagte er und erhob sich müde.

Der Kampf auf dem Parkfeld war natürlich nicht unbeachtet geblieben, auch nicht die Verfolgungsjagd in den Korridoren und auf den Treppen. Eine Unmenge Studenten strömte ständig aus dem Gebäude nach draußen. Einige Hochschulangestellte erschienen ebenfalls. Watts wedelte heftig mit seiner Polizeimarke. »Die Kollegen in Uniform kommen gleich«, brüllte er. »Bitte, bleiben Sie zurück, und behalten Sie die Ruhe. Es ist nichts passiert!«

»Und das da?« schrie jemand und deutete auf den ausglühenden Wagen und die Beschädigungen an daneben stehenden Fahrzeugen. »Ist das etwa nichts?« Eine wütende Beschimpfung der Polizei und ihrer Methoden erfolgte, bis es Watts zu bunt wurde. Er steckte die Dienstmarke ein und bahnte sich einen Weg zu seinem Wagen, um über Funk Verstärkung anzufordern. Sollten sich die Kollegen mit der Menschenmenge auseinandersetzen.

»Gehen wir wieder hinein«, sagte Teri und griff nach der Hand Gryfs. Die beiden Druiden gingen vor Bill und Nicole her, drängten sich durch die Zuschauermengen und verschwanden im Gewühl. Man machte ihnen zäh, aber immerhin freiwillig Platz, vor allem wohl wegen Teris auffallender Erscheinung mit ihrem langen Goldhaar.

Unangefochten erreichten sie schließlich wieder den Hörsaal. »Was machen wir nun?« fragte Bill Fleming.

Fenrir, der Wolf, war zurückgeblieben und schnupperte jetzt ausgiebig an dem Podium herum.

»Wir müssen feststellen, was mit Zamorra geschehen ist«, sagte Gryf. »Ich bin dafür, daß wir die Stelle ausloten, wo die Explosion stattfand.«

Nicole nickte. »Wissen möchte ich, was das wirklich war, was da zerrissen wurde.«

Teri lächelte und strich eine knisternde Haarsträhne zur Seite. »Du glaubst nicht an Zamorras Tod«, sagte sie. »Sonst wärst du auch viel niedergeschlagener.«

Nicole straffte sich und zupfte an dem dunklen John Wayne-Hemd über türkisgrünen Jeans. »Ich glaube erst dann, daß er tot ist, wenn ich seine Leiche vor mir sehe.«

»Aber du sagtest doch selbst, daß… äh… Körperteile zurückblieben«, wandte Bill Fleming ein. »Weißt du, ich will dir die Hoffnung nicht nehmen, und ich hoffe ja selbst auch, aber man sollte sich doch Gedanken machen.«

»Die Reste waren wirklich nicht zu identifizieren«, sagte Nicole.

Teri sah Gryf an. »Bist du wieder fit?«

»Ich hoffe es«, sagte der Druide und versuchte zu lächeln. Er sah erschöpft aus. Der Kampf gegen den Dämon hatte Kraft gekostet. Teri wirkte erheblich frischer.

»Wir werden versuchen festzustellen, was hier geschah. Vielleicht fangen wir noch magische Reststrahlungen auf«, sagte sie.

Ich helfe euch, warf Fenrir ein. Vielleicht kann ich euch verstärken. Ich versuche, euch telepathische Kraft zu übermitteln.

Nicole nickte. Sie wußte, daß sie dabei nicht viel tun konnte. Wenn sie wußte, was die beiden Druiden genau vorhatten, konnte sie ihnen mit Zauberformeln unter die Arme greifen. Aber dann stellte sie fest, als Teri ihr die Vorgehensweise erklärte, daß sie ausgerechnet auf diesem Gebiet nicht firm war. Immerhin besaß sie nicht das umfassende Wissen wie Zamorra, und selbst der hatte hin und wieder in Büchern nachzuschlagen, weil er das meiste mit Hilfe seines Amuletts erledigte.

Daran schien auch Bill gerade wieder zu denken. »Und wenn doch das Amulett explodiert ist?« gab er zu bedenken.

Gryf tippte sich an die Stirn. »Was Merlin herstellt, fliegt nur dann auseinander, wenn es wirklich soll«, sagte er.

Bill hatte da seine Bedenken, und auch Nicole grübelte wieder. Sie beide wußten schließlich von Zamorra nur zu gut, daß die Kraft der Silberscheibe in letzter Zeit erheblich nachzulassen begann, oder daß es mehr und mehr selbständig handelte, und das auch nicht immer in Zamorras Sinn!

Es war, als entferne es sich von ihm…

Gryf begann unsichtbare Zeichen auf das kleine Podium zu malen. Die Spitze seines Silberstabes glühte leicht.

»Hoffentlich stören uns die Polizisten nicht«, befürchtete er.

»Ich versuche, sie aufzuhalten«, sagte Bill. »Aber im Moment setzt die rush-hour ein; ein paar -zigtausend Leute kommen von ihrer Arbeit und fahren nach Hause, um dann sofort wieder mit Frau und Kind und Hund zum Einkäufen in die City zu starten. Durch das Gewühl kommt die Polizei auch mit Rotlicht-Einsatz nicht so schnell her.«

Er unterschätzte die Polizei wieder einmal; sie war schon da! Unten auf dem Parkplatz wurde eine Zehn-Meter-Zone um den verbrannten Mercedes abgeriegelt, und ein paar graugekleidete Männer, unter ihnen ein wutschnaubender Captain, machten sich auf den Weg zum Hörsaal 8.

Gryf und Teri faßten einander bei den Händen. Sie kauerten vor dem Podium und versanken in Trance. Bill sah von der Tür aus schweigend zu. Nur Nicole, die in dieser Hinsicht sehr sensibel war, fühlte die unsichtbaren Schwingungen ihrer Para-Kräfte, ohne Konkretes erkennen oder selbst eingreifen zu können.

Nichts veränderte sich. Vergeblich versuchte Nicole, eine Art Gedankenbild aufzunehmen.

Zähflüssig tropfen die Minuten dahin. Schritte knallten über den Korridor. Bill sah fünf Polizisten in Zivil heranstürmen, darunter Watts und der Captain.

Der Historiker stellte sich ihnen in den Weg. »Warten Sie einen Moment«, sagte er. »Da drinnen findet ein Versuch statt. Nicht stören!«

Der Captain holte tief Luft.

»Mister Feldman…«

»Fleming«, korrigierte Bill ungerührt.

»Gut, Fleming. Sie behindern mich bei meiner Amtsausübung, und selbst wenn Sie der Präsident persönlich wären…«

Er wollte sich an Bill vorbeischieben und erhaschte einen Blick in den Saal. Bill drängte sich wieder dazwischen. »Warten Sie, Captain«, sagte er.

»Ach, Miß Duval ist ja auch hier«, röhrte der Captain. »Wer sind denn die zwei? Hippies oder was?«

Unerwartet stellte sich Lieutenant Watts auf Bills Seite. »Sie sollten wirklich warten, Chef«, sagte er. »Die beiden da haben hier vorhin einige erstaunliche Dinge getan, die mich fast an Zauberei glauben lassen. Vielleicht dürfen sie im Augenblick wirklich nicht gestört werden…«

»Um Spuren zu verwischen?« fragte der Captain ungnädig, blieb aber stehen.

Im gleichen Moment schnellte Gryf aus seiner kauernden Stellung hoch.

»Nichts«, sagte er. »Ich komme einfach nicht durch… Es ist zu, verdammt! Es ist verschlossen und so verriegelt, daß es mich jedesmal wieder zurückschleudert…«

»Was, zum Teufel, faselt er da?« fragte der Captain unwillig und drang jetzt doch ein. Da erst sah er den Wolf.

Fenrir knurrte drohend.

Teri löste sich ebenfalls aus ihrer Trance und sah die Polizisten. Wie schützend legte sie jetzt deri Arm um Fenrirs Hals.

Sie sah Nicole an. »Was ist? Lebt er noch?« fragte die Französin.

Da schüttelte Teri langsam den Kopf…

***

Es dauerte fast zwei Stunden, bis der Captain und seine Begleiter von der Mordkommission wieder abzogen.

Sie befragten die vier Freunde sehr eingehend über das Vorgefallene, notierten die Personalien und erteilten ihnen die Auflage, sich für weitere Nachforschungen im Bereich der Stadt zur Verfügung zu halten. Die eingeschrumpfte Leiche des Polizisten Billkins wurde in einem Zinksarg abtransportiert; ein Tieflader nahm das ausgeglühte Mercedes-Wrack mit.

Dann waren sie wieder in dem Hörsaal allein. Draußen stand jetzt ein Doppelposten. Bill Fleming zuckte mit den Schultern.

»Zu zweit werden die einen Dämon auch nicht aufhalten können«, sagte er. »Aber jetzt haben wir endlich wieder Zeit und Gelegenheit, uns weiterzuunterhalten.«

Nicole, die seit Teris Kopfschütteln sehr blaß war, griff nach der Hand der Druidin. »Er ist tot?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn er noch lebt, kommen wir nicht an ihn heran.«

»Was heißt das?« fragte Nicole schrill.

Gryf sah sie an.

»Bleib ganz ruhig, Nicole«, sagte er. »Ich will versuchen, es zu erklären.«

Nicole sah ihn fiebernd an.

»Wenn ich es richtig verstanden habe«, sagte er, »wurde Zamorra ausgetauscht. So wie damals der Meegh in dem Dämonenraumschiff unter dem Ozean, von dem du mir erzählt hast«

»Das heißt also«, flüsterte Nicole heiser, »daß etwas Zamorra zu sich holte und etwas anderes her schickte…«

Gryf nickte.

»Genau richtig. Aber von diesem Moment an beginnt das Vermuten. Eine Vermutung ist, daß Zamorra heil drüben ankam, was auch immer dieses drüben sein mag. Dafür explodierte das andere, was an seiner Stelle nach hier kam. Vielleicht sollte es seinen Tod vortäuschen. Eine andere Vermutung ist, daß der Austausch nicht klappte und es Zamorra selbst war, der hier starb. Vielleicht vertrug sein Amulett den Austausch nicht und spielte Bombe… Fest steht, daß ich nur ein Tor erkennen konnte. Ein Tor in eine andere Dimension oder eine andere Zeit, ich weiß es nicht. Und dieses Tor ist verschlossen. Ich kann es nicht öffnen, komme nicht einmal nahe genug heran. Geistig, meine ich. Körperlich ist es ohnehin nicht vorhanden beziehungsweise unsichtbar. Ich kann es nur mit Magie erreichen… Wenn ich es könnte. Aber es stößt mich ab wie ein gleichpoliger Magnet. Und Teri ergeht es ebenso.«

»Das heißt also, wir können ihn nicht zurückholen?« fragte Nicole bestürzt.

Der Druide nickte.

»Nicht, solange wir diesen Abstoß-Effekt nicht in den Griff bekommen. Aber das wird schwer, sehr schwer. Er ist schwarzmagisch. Wenn wir ihn zerbrechen, kann es sein, daß das ganze Tor zerstört wird.«

»Wir müssen es zumindest versuchen«, preßte Nicole hervor.

»Es besteht nicht nur die Gefahr«, wandte Teri ein, »daß das Tor zerstört wird, sondern auch, daß wir beide dabei sterben.«

»Und wenn euch andere dabei helfen und verstärken?«

»Du verstehst es nicht«, sagte Teri. »Nicole, du kannst es auch nicht verstehen, solange du es nicht mit unseren Sinnen selbst spüren kannst. Ich kann es nicht beschreiben. Die Wahrscheinlichkeit steht achtzig zu zwanzig dafür, daß es schiefgeht.«

Nicole zitterte innerlich.

Dann nickte sie.

»Und noch größer ist die Wahrscheinlichkeit«, murmelte sie, »daß ihr das Risiko umsonst eingehen würdet… Weil Zamorra vielleicht doch tot ist…«

Gryf senkte den Kopf. »Diese sterblichen Überreste… Was war mit ihnen? Gab es denn gar nichts, woraus man mit Sicherheit Schlüsse ziehen kann? Kleidungsstücke, verflixt! Ausweise und so!«

»Nein… Doch!« sagte Nicole. »Da waren Reste eines hellen Anzugs Warum bin ich da nicht früher drauf gekommen, sondern erinnere mich erst jetzt wieder?«

»Der Schock. Du bist ja jetzt noch durcheinander, vielleicht sogar noch mehr als früher«, warf Bill ein.

Nicole senkte den Kopf.

»Dann… Ja! Es war… Zamorras Anzug!« stieß sie hervor. »Das bedeutet…«

Sie sprach nicht weiter.

Jeder wußte, was es bedeutete.

Zamorra - war tot… !

***

Zamorra war nicht tot.

Er erwachte aus langer Bewußtlosigkeit, griff sich mit den Händen an den brummenden Schädel und sah sich um. Die Kopfschmerzen, die mit dem Erwachen explosionsartig in ihm entstanden, drohten ihn verrückt zu machen.

Er sprang auf.

Wo befand er sich?

Stahlblau die Wände rings um ihn. Drei Wände, die in sich leicht gekrümmt waren und sich nach außen beulten, um dem Raum damit fast kreisförmigen Charakter zu geben. Aber in keiner der drei Wände konnte Zamorra eine Tür entdecken.

Er legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben.

Dort trafen sich die Wände, die sich aufeinander zuneigten, in einer Spitze und zeigten sich hiermit auch wieder als dreieckig. Und der Fußboden war ebenfalls gewölbt.

Zimmer dieser Art kannte Zamorra nicht. In keiner der Welten, in denen er sich jemals befunden hatte, war er auf ein Phänomen dieser Art gestoßen. Der Architekt, der diesen dreieckigen Raum entworfen hatte, mußte entweder wahnsinnig sein oder einen nicht menschlichen Verstand besitzen!

Unverändert stark waren die Kopfschmerzen! Zamorra, der für gewöhnlich nicht unter Schwierigkeiten dieser Art litt, fragte sich, wie er an diese Schmerzen kam.

Und wie er in diesen Raum kam, der nur dreieckige Wände besaß, aber keine Tür und keine Fenster! Trotzdem war es drinnen hell. Die Wände gaben Licht ab.

Er hatte vor rund zweihundert Studenten gestanden und gesprochen…

Und dann glühte plötzlich sein Amulett auf, zwang ihn mit der jähen Hitze-Abstrahlung dazu, einen Schritt zurückzuweichen. Aber gleichzeitig griff etwas aus dem Nichts nach ihm und wollte ihn verschlingen.

Das Amulett wehrte sich dagegen!

Es wurde zu einer winzigen, aufglühenden Sonne, konnte aber dennoch nicht mehr verhindern, daß Zamorra entführt wurde! Er fühlte noch die Druckwelle einer Explosion, die etwas zerriß, und dann wurde es schwarz um ihn herum.

Jetzt befand er sich in diesem Raum.

Vor seiner Brust hing am Silberkettchen das Amulett des Leonardo de Montagne, wie er es gewohnt war. Aber sonst war da nichts.

Zamorra sah an sich hinunter.

Er trug eine Art Lendenschurz, der allerdings ziemlich schmal ausfiel. Seine Finger glitten über das Material. Es schimmerte und reflektierte das Licht je nach Einfallwinkel in verschiedenen Regenbogenfarben. Dabei fühlte es sich metallisch glatt an.

Regenbogenfarben…

Da war irgend etwas, an das er sich nebelhaft erinnerte, aber was war es?

Ja! Es fiel ihm wieder ein. Damals, als er sich in einer anderen Dimension befand und versuchte, die Weltentore der Straße der Götter zu schließen, war er vom Götterhort OLYMPOS aus mit einer Art Trikot und Umhang wie Stiefeln aus diesem Material ausgestattet worden. Nicole desgleichen, aber bei ihr hatte man sich auf Stiefel, Umhang und anstelle des Trikots drei auf wundersame Weise haftende Sterngebilde beschränkt. Ihr selbst hatte diese äußerst freizügige Aufmachung sehr gefallen. So sehr, daß sie sich so sparsam bekleidet in einer Discothek zur »Königin der Nacht« wählen ließ.[1]

Zamorra ließ sich auf das Lager zurücksinken, von dem er aufgesprungen war. Er begann zu überlegen Dieses Material sollte magische Kräfte zurückwerfen und seinen Träger schützen.

Warum hatte man ihn mit diesem schmalen Schurz ausgestattet?

Da sah er die Stiefel. Sie waren etwa wadenhoch und besaßen weit ausgestellte Stulpen. Zamorra sprang wieder auf und schlüpfte hinein. Die Stiefel paßten, als seien sie Maßarbeit.

Und immer noch waren da die Kopfschmerzen!

Der Parapsychologe begann, seine Schläfen zu massieren. Es half ihm nicht viel.

»Jemand hat mich geholt«, sagte er. »Wohin, ist die Frage. Aber man scheint mich nicht töten zu wollen, sonst hätte man es entweder schon getan oder mich wenigstens in Ketten gelegt, anstatt mich mit diesem Material auszustatten.«

Ob diese Welt, in der er sich befand, mit der Straße der Götter in Verbindung stand?

Ob seine »Gastgeber« überhaupt wußten, was es mit diesem regenbogenschillernden Material für eine Bewandtnis hatte?

Plötzlich sah er hinter den gewölbten Dreiecks-Wänden Schatten, die sich bewegten.

Menschenähnliche Schatten! Sie wurden größer und deutlicher, näherten sich. Da erkannte er, daß die Wände halb durchscheinend waren. Sie glühten also nicht kalt, sondern ließen Licht durch, das von außen kam.

Gespannt wartete Zamorra, wer ihm jetzt die Ehre seines Besuches geben wollte.

Vielleicht erhielt er dadurch Aufschluß darüber, wo er sich befand!

Da hielten die Schatten vor der Wand an. Sie waren zu dritt. Zamorra sah, wie einer die Hand vorstreckte.

Im gleichen Moment gab es eine der drei Wände nicht mehr. In einem lautlosen Vorgang hatte sie sich aufgelöst.

Im gleichen Moment waren auch Zamorras Kopfschmerzen fort, wie weggeblasen!

Er starrte die drei Gestalten an.

Ihre Körperformen waren sehr menschlich. Sie waren schlank, hochgewachsen und unverkennbar weiblich. Bekleidet waren sie wie Zamorra mit wadenhohen Stiefeln und schmalen Lendenschurzen. Dazu trugen sie aber an breiten Gürteln kurze Schwerter in römischem Stil.

Aber das war noch nicht alles.

Sie konnten keine Menschen sein.

Denn ihre Haut bestand aus winzigen, glatten Schuppen, die in prachtvollstem Blau glänzten!

Zamorra hielt den Atem an. Was waren sie? Schlangenmenschen?

Er schluckte. Von weitem mochten sie durchaus als Menschen mit blauer Haut durchgehen. Die feinen Schuppen erkannte man erst aus der Nähe. Sie konnten nicht verdecken, daß diese drei weiblichen Wesen offenkundig ziemlich jung waren und sehr hübsch. Sie entsprachen dem Schönheitsideal, das Zamorra sich gebildet hatte, mit ihren schlanken, langbeinigen Körpern und den kleinen, aber festen Brüsten, die sich unter ihren Atemzügen leicht hoben und senkten. Die Nasenflügel zitterten kaum merklich. Dunkles Haar fiel bis weit über die Schultern und war dabei glatt und glänzend.

Es wollte Zamorra an seinem Verstand zweifeln lassen. Schuppenhaut und Haare, das paßte nicht zusammen. Reptilwesen tragen niemals Behaarung!

Hier aber war es so!

Das mittlere der drei Mädchen hob jetzt die rechte Hand, öffnete den Mund und sagte in akzentfreiem Französisch:

»Sei uns gegrüßt, Auserwählter mit dem Medaillon der Macht. Darf ich dich bitten, uns zu folgen?«

***

Die beiden Kriminalpolizisten, die vor der Tür zum Hörsaal 8 standen, waren mit ihrem Job äußerst unzufrieden. Die wenigen Studenten, die am späten Nachmittag noch hier aufkreuzten und vorbeigingen, waren erstens nicht daran interessiert, den gesperrten Raum zu betreten, und warfen den beiden Beamten in Zivil mißtrauische Blicke zu. Das trug nicht dazu bei, deren Wohlbefinden zu erhöhen.

»Ich stehe mir hier langsam die Beine in den Bauch«, knurrte O’Hara. »Verdammt, gibt es denn in dieser ganzen Uni nicht einen einzigen Stuhl, den man uns zur Verfügung stellen kann?«

Orsons grinste. »Ich hole einen«, sagte er. »Dann können wir uns auf dem Ding abwechseln. Fürs Stehen werden wir nämlich nicht bezahlt!«

»Du kannst nicht einfach abhauen und…«, wandte O’Hara ein. Orsons winkte ab. »Ich hole ihn aus dem Hörsaal.«

Er griff zur Tür.

»Eh, da findest du keinen! Die Sitze sind alle fest verschraubt«, warf O’Hara ein. »Außerdem solltest du vorsichtig sein. Vielleicht lauert ein Monster dahinter und will dich umbringen!«

»Damit sollte man keine Scherze machen«, sagte Orsons, hatte den Türgriff aber schon gedreht und stieß die Tür nach innen auf.

Er konnte gerade noch einen gellenden Schrei ausstoßen. Dann erstarrte er.

O’Hara, der hinzusprang, um seinem Kollegen zu helfen oder wenigstens festzustellen, was da vorging, kam nicht einmal mehr zum Schrei.

Er erstarrte mitten im Sprung!

Und unsichtbare Hände schmetterten die Tür wieder zu und schleuderten die beiden starren Gestalten auf den Korridor hinaus. Reglos und in seltsam verkrümmter Haltung blieben sie liegen.

Für sie stand die Zeit still…

Und im Hörsaal erklang das wilde Gelächter des Teufels…

***

Es ging alles blitzschnell.

Von der einen Seite wurde die Tür des Hörsaals aufgestoßen.

Von der anderen Seite tauchte schnell wie ein Düsenjäger ein großer schwarzer Schatten vor der breiten Fensterfront auf, jagte heran und durchstieß klirrend und krachend die riesige Scheibe. Glasbruchstücke flogen nach allen Seiten, fast bis zur Tür.

»Achtung!« keuchte Gryf.

Fenrir jaulte schrill. Teri stieß Nicole zu Boden und warf sich neben sie. Bill Fleming stand da wie gelähmt.

Ein gewaltiger, weit überlebensgroßer Rabe stürmte herein, schlug wild mit den Flügeln, und der eintretende Polizist schrie einmal auf und dann nicht mehr.

Die Augen des Raben glühten kurz auf. Krachend flog die Tür wieder zu !

Gryf wirbelte herum.

»Wotan!« schrie er.

Der über zwei Meter große Rabe landete auf dem Podium und stieß ein meckerndes, teuflisches Lachen aus. »Asmodis!« krächzte er dann.

Teri richtete sich auf. Aus ihren Händen flammten flühende, silberne Kugeln auf und rasten auf den Raben zu. Doch sie explodierten wirkungslos, noch ehe sie ihn erreichten.

Gleichzeitig verwandelte sich der Rabe. Er wurde zu einem Mann mittleren Alters in graublauem Anzug. Was über den seriösen Geschäftsmann hinwegtäuschte und verriet, wer dieser Mann wirklich war, waren die Hörner auf seiner Stirn, der in einer dreieckigen Spitze auslaufende dünne Schweif und der Pferdefuß.

Genauso stellte man sich den Teufel vor.

Der Teufel lachte wieder meckernd. »Aber nicht doch, Teri. Wir wollen uns doch zivilisiert benehmen, nicht wahr? Ich habe euch ein Angebot zu machen.«

Teri und Nicole erhoben sich. Fenrir stand sprungbereit da und knurrte drohend.

Aufpassen, teilte er mit. Er… Er will nicht kämpfen, aber… Leichtes Erstaunen schwang darin mit. Fenrir konnte Asmodis nicht genau einschätzen. Er verbirgt seine Gedanken hinter Nebelschleiern und läßt nur durchdringen, was wir erfahren sollen!

Gryfs Hand spielte auffällig mit dem Silberstab.

»Was willst du, Asmodis?« fragte er. »Rache nehmen dafür, daß wir deinen Abgesandten heimgeschickt haben? Oder wolltest du dich nur darüber beschweren? Bitte… Nach Formblatt siebzehn! Die Vordrucke gibt’s unten bei der Verwaltung. Und jetzt scher dich fort!«

Asmodis ging in die Hocke und setzte sich dann auf das Podium. Er sah jetzt gar nicht so gefährlich aus, wie er es eigentlich war. Und doch hüteten die anderen sich, ihn zu unterschätzen. Asmodis war immer für eine böse Überraschung gut. Nicht umsonst war er der Herr der Schwarzen Familie. Reiner Menschenfreundlichkeit hatte er diese Stellung bestimmt nicht zu verdanken.

Nicole ballte die Fäuste. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um Zamorra, der tot war, und um den Fürsten der Finsternis, der ausgerechnet jetzt hier erschien. Was plante er? Gehörte das alles zu einem riesigen und undurchschaubaren Spiel der Hölle?

Sie hatten sich schon öfters gegenübergestanden - im Kampf und als Gegner. Nicole war trotz ihres inneren Aufruhrs wachsam.

Asmodis lachte leise. »Ihr seid unfair, Freunde«, sagte er.

»Daß wir Freunde sind, höre ich heute zum ersten Mal«, verkündete Gryf. »Ich schätze, du befindest dich in einer haarigen Lage. Vergiß nicht, daß wir in der Überzahl sind. Solltest du also etwas ausprobieren wollen… Zu fünft werden wir auch mit einem Superdämon fertig.«

Asmodis lachte wieder.

»Glaubt ihr im Emst, ich wäre allein gekommen, wenn ich euch vernichten wollte? Dies ist auch keine Falle. Ich will euch nur helfen. Vor allem dir, Nicole.«

Es überlief sie eiskalt, als sie in Asmodis’ Augen sah. Sie glühten wie Kohle. Wie das Höllenfeuer…

»Helfen?« Nicole hob die Brauen. »Du lügst, Asmodis. Und selbst wenn… Ausgerechnet auf deine Hilfe kann ich dankend verzichten! Vergiß nicht, daß wir auf entgegengesetzten Seiten stehen.«

Asmodis schüttelte den Kopf.

»Warum gibst du dann nicht den Befehl, mich anzugreifen und auszuschalten? Ich denke, es fällt euch, zumindest Gryfs Worten nach, nicht sonderlich schwer! Oder bin ich vielleicht doch stärker als ihr alle zusammen?«

Nicole preßte die Lippen zusammen.

»Ich will dir helfen, Nicole Duval«, wiederholte Asmodis.

Warum? fragte sie sich. Warum beharrte Asmodis darauf? Was führte er im Schilde? So wie in diesem Moment hatte sie ihn noch niemals erlebt und die anderen wohl auch nicht.

»Nein«, sagte sie. »Hilf dir doch selbst, Dämon!«

Jetzt lachte er wieder. »Willst du denn Zamorra nie Wiedersehen?« wollte er wissen.

Da trat sie vor, blieb dicht vor ihm stehen und achtete nicht auf die Gefahr, in die sie sich damit begab - in die Gefahr, von ihm angegriffen und als Geisel überwältigt zu werden! Ihre Augen blitzten in wütender Verzweiflung. »Zamorra ist tot!« schrie sie.

Asmodis erhob sich.

Ihre Blicke trafen sich, ließen sich nicht mehr los. Gryf, Teri, Bill und der Wolf beobachteten atemlos. Dies entwickelte sich zu einer Sache nur zwischen Asmodis und Nicole. Aber worum ging es?

»Das habe ich auch einmal geglaubt«, sagte Asmodis und wirkte jetzt fast menschlich, als er nach ihren Schultern griff und sie schüttelte -und sie ließ es sich gefallen, entwand sich ihm nicht! Weil sie auch nicht an Zamorras Tod glauben wollte und sich plötzlich in ihrer Verzweiflung an die Worte des Teufels klammerte? Des Versuchers? Sie wußte es selbst nicht!

»Bis ich euch belauschte«, fuhr Asmodis fort. »Gryf, Teri und Fenrir -ich habe mit meinem Geist ihren Versuch begleitet und bin auch auf das magisch versiegelte Tor gestoßen!«

»Zamorra ist tot«, wiederholte sie stumpf.

Asmodis ließ sie los. »Er lebt«, widersprach er. »Er lebt, aber er kann ohne Hilfe nie wieder in unsere Zeit zurück!«

»Du lügst«, murmelte sie.

»Nicole, du nennst mich zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten einen Lügner - aber habe ich einen von euch jemals angelogen?«

Sie starrte ihn an wie ein Gespenst.

»Habe ich einen von euch jemals angelogen?« schrie Asmodis jetzt.

Langsam schüttelte sie den Kopf.

Nein, der Teufel log sie nicht an. Er hatte es wirklich nie getan! Er war hinterlistig und verschlagen, er arbeitete mit tausend bösen Tricks und kämpfte für die Erstarkung des Bösen. Er hatte gedroht und Rache geschworen, er hatte verflucht und verdammt -aber eine Lüge ließ sich ihm nicht nachweisen!

Sonderbar, dachte sie. Warum lügt Asmodis nicht? Kann er es vielleicht nicht? Oder ist die Lüge eine so typische Eigenschaft der Menschen, daß selbst Dämonen nicht damit zurechtkommen?

»Warum kannst du nicht lügen?« fragte sie brüchig.

Seine Antwort überraschte sie -alle!

»Weil ihr zu Merlin gehört!« schleuderte er ihnen entgegen. »Und wißt ihr nicht, daß zwischen mir und Merlin ein ganz besonderes Verhältnis herrscht? Und ich lüge auch jetzt nicht. Zamorra lebt!«

»Woher weißt du es?« fragte Gryf rauh. »Wie kannst du mehr wissen als wir, wenn du unseren Tastversuch nur begleitet hast?«

»Weil ich größere Zusammenhänge erkenne«, sagte Asmodis. »Gryf, seit achttausend Jahren lebst du und wandelst über diese Welt, aber ich bin älter als du, und meine Erinnerung greift weiter in die Vergangenheit zurück, als jeder Sterbliche denken kann! Deshalb weiß ich von Dingen, die selbst dir verborgen bleiben im Dunkel der Vergangenheit!«

Gryf räusperte sich.

»Sprich«, verlangte er.

»Ich erkannte es aus der Art des Tores«, sagte Asmodis. »Es ist kein normales Weltentor. Zamorra wurde geholt, weil jemand seine Hilfe benötigt, einen Fluch zu brechen. Er wurde ausgetauscht. An seiner Stelle kam ein anderer, ein Unwichtiger, doch das Amulett sträubte sich zu sehr und vernichtete ihn. Der Austausch sollte unbemerkt vonstatten gehen; der von drüben schlüpfte in Zamorras Kleidung und umgekehrt. Erst nach Stunden wäre der Austausch aufgefallen. Doch es funktionierte nicht. Zamorra jedoch kam heil drüben an.«

Nicole atmete schneller.

»Ihr bekommt das Tor nicht auf«, fuhr Asmodis fort. »Doch ich kann es für euch öffnen. Ich kann euch hinüberschicken - austauschen gegen andere von drüben. Ich kann dann das Tor offenhalten, bis ihr zurückkehrt -mit Zamorra.«

Ein ärgerliches Schnaufen erklang. Fenrir setzte sich neben Nicole auf den hölzernen Boden. Fürst der Finsternis, warum bietest du uns dies an? Wir sind deine Gegner, und Zamorra ist dein stärkster Feind! Dir kann doch nur daran gelegen sein, daß er verschollen bleibt! Du hast somit einen Feind weniger, behauptete der Wolf.

Asmodis lachte wieder spöttisch.

»Ich verrate euch kein Geheimnis, wenn ich von Amun-Re und den Meeghs spreche. Ich brauche Zamorra - auch wenn er die Schwarze Familie bekämpft! Aber diese Verluste sind verschmerzbar, weil sie geringer sind als die, die uns Meeghs und Amun-Re getrennt oder zusammen zufügen würden!«

Er lachte erneut. »Aber aus Dankbarkeit könnte Zamorra sich dann bereit erklären, sich ein wenig gegen uns zurück zu halten!«

»Niemals!« fuhr Nicole auf.

Asmodis zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen. Also, wie ist es?« fragte er. »Nehmt ihr meine Hilfe an?«

Teri sah argwöhnisch auf Asmodis’ Huf. »Da ist doch ein Pferdefuß dran«, sagte sie. »Dämon, du tust nie etwas umsonst. Wir kennen uns. Was verlangst du für deine Hilfe?«

Asmodis grinste teuflisch.

»Umsonst ist der Tod, und sogar der kostet meistens das Leben«, sagte er spöttisch. »Natürlich verlange ich eine kleine Gegenleistung. Eine ganz geringe Leistung nur.«

»Was willst du?« fragte Nicole fiebernd.

»Eine Seele«, sagte Asmodis. »Die Seele eines Menschen. Doch nicht die eines einfachen, normalen Menschen. Für solche Pakte sind andere zuständig. Nein, ich möchte eine ganz besondere Seele.«

Nicole holte tief Luft. Sie ahnte, welche Forderungen Asmodis stellen würde.

»Deine Seele, Nicole Duval!«

***

»Machen Sie sich auf eine kleine Überraschung gefaßt, Captain«, sagte der Arzt, der die Autopsie der sterblichen Überreste hinter sich gebracht hatte. Er setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Reden Sie schon«, knurrte der Captain.

»Wir wollten es erst nicht wahrhaben«, sagte der Arzt und bediente sich aus der Zigarettenschachtel, die scheinbar herrenlos auf der Tischplatte lag. »Aber es blieb genug von dem Mann übrig, um nähere Untersuchungen durchzuführen. Zuerst nahmen wir seine Fingerabdrücke. Die linke Hand war erfreulicherweise unbeschädigt.«

»Und?«

»Die Papillarlinien verlaufen vollkommen parallel«, sagte der Arzt. »Das gibt es bei keinem Menschen der Welt. Vollkommen unmöglich.«

»Vielleicht operativ verändert«, knurrte der Captain. »Aber warum sollte er das auf so auffällige Weise getan haben?«

»An einen operativen Eingriff dachten wir nicht einmal«, sagte der Arzt. »Aber etwas anderes machte uns stutzig. Die Haut mit diesen eigenartigen-Linien ließ sich so leicht abziehen, als gäbe es überhaupt keine Verbindung zum Fleisch. Wissen Sie, Captain, diese Lackschichten an den neuen Autos. Ist ja auch nicht mehr die Qualität wie früher. Haben Sie mal versucht, an so einem Wagen herumzukratzen?«

»Ja«, knurrte der Captain. »Mein eigener ist auch so ein Exemplar. Nach einer kleinen Rempelei konnte ich den Lack in breiten Fladen vom Blech ziehen.«

»Ging uns hier genauso«, sagte der Arzt. »Als ob man dem Toten die Haut so aufgespritzt hätte. Und darunter war eine zweite Haut. Nur sah die, die seine richtige war, ganz erheblich anders aus.«

»Wie?« fragte der Captain erregt.

»Zur Sicherheit haben wir uns noch die Zellkerne angesehen, unter dem Elektronenmikroskop«, fuhr der Arzt ungerührt fort. »Die Gen-Struktur unterschied sich ein wenig von der menschlichen. Genau zwei Chromosomen zuviel. Nun, dazu die aus winzigen blauen Schuppen bestehende Haut…«

Der Captain sprang auf, totenblaß und erregt, mit geweiteten Augen. »Was zum Teufel…?«

»Wer immer da auch mit Zamorras Aussehen und in seinem Anzug von der Bombe getötet wurde«, sagte der Arzt ruhig, »war weder dieser Professor Zamorra noch sonst irgendein Mensch dieser Erde. Ich garantiere Ihnen dafür, daß wir den ersten verbürgten Fall eines außerirdischen Lebewesens im Labor liegen haben. Captain, informieren Sie das Pentagon. Besucher aus dem Weltraum leben in der Maske von Menschen unerkannt in unserem Staat…«

***

»Nein«, keuchte Teri Rheken. Unwillkürlich rückte sie zu Nicole auf. »Nein, das kommt gar nicht in Frage!«

Asmodis lächelte spöttisch. »Überlege es dir, Nicole Duval. Ich will nicht, daß du stirbst. Ich will nur deine Seele. Ist das zuviel für Zamorras Leben?«

Nicole starrte den Dämon schweigend an.

»Du liebst ihn«, sagte Asmodis langsam und eindringlich. »Du bekommst ihn zurück. Mehr noch… du selbst kannst ihn in diese Welt zurück holen! Du kannst weiter an seiner Seite leben und ihn lieben. Ich will nicht mehr als nur deine Seele.«

»Was bedeutet das?« zischte Gryf.

Bill hielt sich nur im Hintergrund und beobachtete. Aber er hatte plötzlich Angst, entsetzliche Angst. Angst um Nicole, die er einmal vergeblich geliebt hatte und die ihm auch heute noch viel bedeutete.

»Es bedeutet, daß sie eine Dämonin wird«, sagte Asmodis. »Ihr Blut wird schwarz werden wie das von Wesen meiner Art. Es wird sich wandeln!«

Ihm entging nicht das leichte Zusammenzucken Nicoles, aber er deutete es falsch. Denn so wie er sich selbst gegen die Para-Kräfte der beiden Druiden und des Wolfs abschirmte, so vermochte er seinerseits Nicoles Gedanken nicht zu lesen.

Sie schirmte sich ab…

Zamorra hatte einst diese Para-Sperre in ihrem Bewußtsein verankert. Selbst der stärkste Gedankenleser konnte diesen Schirm nicht durchdringen, wenn Nicole es nicht ausdrücklich zuließ. Und oft genug schon hatte diese Abschirmung sich schon bewährt und nicht nur Nicole das Leben gerettet.

»Du wirst mein Blut verwandeln«, sagte sie.

Asmodis nickte. »Wenn ich deine Seele nehme, wird dein Blut schwarz«, sagte er.

Nicole hob den Kopf.

»Tu’s nicht«, keuchte Teri, die diese Geste richtig deutete. »Nein!«

»Doch«, sagte Nicole hart und schüttelte Teris Hand ab.

Sie sah den Dämon an.

»Ich gehe auf deinen Vorschlag ein«, sagte sie. »Nun öffne das Tor für uns!«

»Du bist wahnsinnig!« schrie Gryf. Fenrir sprang an ihr hoch. Nein! schrillten seine Gedanken. Das ist es nicht wert! Gib dich nicht auf! Gib dich nicht in die Hand des Bösen! Vielleicht ist Zamorra doch tot!

»Er lebt«, beharrte Asmodis. »Ich weiß es!«

Nicole schluckte.

»Ich liebe Zamorra«, sagte sie. »Und ich will ihn zurückhaben, um jeden Preis!«

»Aber nicht um den Preis deiner Seele«, warf jetzt Bill Fleming ein. »Nicole, bist du blind geworden? Hat der Schock deinen Verstand verwirrt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ohne Zamorra«, sagte sie, »kann ich nicht leben. Ohne ihn bin ich nichts. Ich weiß es, und ihr wißt es. Ist es nicht gleich, ob ich sterbe oder dem Teufel meine Seele verkaufe, um weiterleben zu können - mit Zamorra?«

»Ihr werdet auf verschiedenen Seiten stehen und euch bekämpfen. Du wirst eine Dämonin sein«, warnte Bill.

»Und auch wir werden dich bekämpfen müssen. Willst du alle deine Freunde verlieren? Ist es dir wirklich so viel wert?« schrie Gryf.

»Das ist es«, sagte sie leise. »Zamorra wird ebensowenig gegen mich kämpfen wie ihr. Ich weiß es. Und ich weiß auch genau, was ich tue. Das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit. Asmodis, öffne das Tor!«

Gryf hob die linke Braue. Er wurde unsicher, und diese Unsicherheit färbte auf die Freunde ab, ließ sie schweigen. So wie Nicole jetzt sprach, war sie wieder die alte - die energische, entschlossene Nicole von früher, die wirklich wußte, was sie tat.

Es ist unmöglich, dachte Gryf. Sie muß irgend einen Trumpf in der Hinterhand haben! Sie ginge doch nicht sehenden Auges den Pakt mit dem Teufel ein, wenn sie nicht genau wüßte, daß sie ihn irgendwie…

Er zuckte zusammen, als er sah, wie Asmodis den Kopf zu ihm drehte und ihn mit gefurchter Stirn ansah.

Er liest meine Gedanken! durchfuhr es den Druiden, und so schnell wie ihm der Gedanke kam, blockte er ab und ließ den suchenden Geist des Dämons abprallen. Asmodis kam nicht mehr durch. Hoffentlich hatte er nicht schon zu viel entdeckt…

»Nun gut«, sagte Asmodis. »Deine Seele gegen Zamorras Rückkehr, Nicole Duval. Aber ich warne dich. Versuche keinen Trick. Ich lasse mich nicht betrügen. Du kannst mir nicht mehr entweichen.«

»Ich weiß«, sagte sie und schaffte es sogar, dabei zu lächeln. »Unser Pakt gilt, Asmodis!«

***

Professor Zamorra folgte den drei blauhäutigen Mädchen. Schweigend schritten sie voraus und gaben den Weg an. Hatte er zuerst vermutet, sich mit seinem halbdurchscheinenden Raum in einem großen Saal zu befinden, sah er sich jetzt getäuscht. Ein langer Korridor führte an verschiedenen Türen zu anderen Räumen vorbei, und selbst dieser Gang war dreieckig geformt.

Auf seine Fragen bekam er keine Antwort und durfte weiter rätseln. Wieso sprachen diese drei Schlangenhäutigen perfekt Französisch? Und warum nannten sie ihn den Auserwählten mit dem Medaillon der Macht?

Zwei Begriffe, die er kannte! Diese Kultur, in der er sich befand, kannte er aber nicht!

Auserwählter war er damals von den silberhäutigen Chibb genannt worden, jener Rasse superschlanker Wesen aus einer anderen Dimension, die wie er für die Macht des Guten kämpfte. Und sie hatten auch sein Amulett »Medaillon der Macht« genannt.

Warum, wußte er bis heute nicht.

Ihm fiel auf, daß die Schritte keine Geräusche verursachten. Kein Knallen der Stiefelsohlen, aber auch kein Knirschen von Leder. Nichts!

Nach dreihundert Metern hielten seine drei Pfadfinderinnen an. Zamorra schloß zu ihnen auf. Eine hob die Hand, drehte sie leicht, daß die Handfläche nach oben zeigte, und im gleichen Moment fühlte Zamorra sich ebenso angehoben wie die drei Blauen. Über ihnen öffnete sich ein Teil der Korridordecke. Von unsichtbaren Kräften getragen, schwebten sie in eine andere Etage empor.

Der Übergang war fast unmerklich. Vergeblich versuchte Zamorra, beim Wechsel von Decke zu Boden dickere oder dünnere Stellen zu bemerken. Es schien, als sei die Fläche überall gleich dick, und doch waren Decke unten und Boden oben leicht gewölbt!

Da spätestens wußte er, daß er hier einer Supertechnik gegenüberstand, die der der Meeghs und Chibbs in nichts nachstand.

»Bitte, folgen«, wurde er aufgefordert, als er merkte, wieder festen Boden unter sich zu haben.

»Wie weit denn noch?« fragte er leicht verärgert. Aber wiederum bekam er keine Antwort.

Dann machte der Gang plötzlich einen Knick und mündete übergangslos und ohne Tür in einen großen Raum.

Unwillkürlich blieb Zamorra stehen, während seine drei Begleiterinnen weiter gingen, ohne auf ihn zu achten.

Über sich sah er den Sternenhimmel! Aber vergeblich versuchte er daran ein bekanntes Sternbild zu erkennen, obgleich er die nördliche wie südliche Himmelswölbung oft genug in seinem Leben gesehen hatte.

Hier war alles anders!

Befinde ich mich nicht mehr auf der Erde? durchfuhr es ihn.

Flimmernd ging der Himmel in Wände über, die ihrerseits an den Grenzen des Saales mit dem Boden verschmolzen und den Eindruck von Unendlichkeit erweckten. Erst bei näherem Hinsehen wurde die Täuschung erkennbar.

Am Ende des Saales stand auf einer dreistufigen Erhöhung ein riesiger Thron. Rechts und links kauerten Raubtiere mit goldenem Fell, die ansonsten den legendären Säbelzahntigern glichen. Auf dem Thron selbst saß ein blauhäutiges Mädchen und sah Zamorra an.

Der hatte nur wenige Augenblicke lang Augen für das Mädchen auf dem Thron. Er sah, was schräg hinter dem Thron und den beiden goldenen Raubkatzen stand - rechts und links!

Schwarz wie Schatten, die aufrecht gehen, in sich formlos und nur umrißhaft zu erkennen. Schwarz und bewegungslos.

Unwillkürlich faßte er nach dem Amulett. Alles in ihm spannte sich. Diese beiden Wesen hatte er hier zuallerletzt erwartet.

»Meeghs!« stieß er hervor. »Meeghs!«

***

Asmodis verneigte sich leicht. »Gut denn«, sagte er und sah von Nicole zu den anderen. »Wer möchte hinüber gehen und Zamorra zurück holen?«

Bill Fleming hob die Hand.

»Nicht alle«, sagte er. »Das ist zu riskant. Ich traue Asmodis nicht über den Weg. Jemand muß hier bleiben und aufpassen, daß er die anderen nicht in der Versenkung verschwinden läßt, so wie Zamorra verschwand!«

Asmodis lachte spöttisch.

»Ah, der alte Fuchs Bill Fleming«, sagte er. »Immer mißtrauisch?«

»Deshalb lebe ich noch, schätze ich«, sagte Bill trocken.

Nicole nickte.

»Du hast Recht, Bill. Wir werden nicht alle gehen. Asmodis, was erwartet uns drüben?«

»Eine eigenartige Welt«, sagte der Fürst der Finsternis. »Und eine eigenartige Zeit.«

»Gefährlich?«

»Alles ist gefährlich oder ungefährlich, je nach Standpunkt«, sagte er. »Entscheide dich bald.«

»Wie viele kannst du austauschen?« fragte sie. »Für eine Seele, wohlgemerkt!«

»Oh, mein Preis erhöht sich nicht. Faires Spiel«, sagte der Dämon. In seinen Augen leuchtete ein seltsames Feuer. »So viele ihr wollt.«

»Nicole. Fenrir. Ich«, sagte Teri Rheken schnell. »Bill und Gryf bleiben hier und halten Wache. Wir drei werden genügen, drüben mit allem fertig zu werden, was uns gegenüber tritt.«

Gryf sah die Druidin prüfend an. Er wußte, warum sie gehen wollte.

Schon einmal, damals in der Sache mit dem Weltentor zur Straße der Götter, hatte sie mit Asmodis Zusammenarbeiten müssen. Ein zweites Mal längere Zeit in seiner Nähe auszuharren, wollte sie vermeiden.

Gryf nickte. »Einverstanden. Ich werde ihm schon auf die Fingerchen klopfen.«

»Übernimm dich nicht«, spöttelte der Fürst der Finsternis. »Willst du stärker sein als Merlin?«

Gryf schwieg, sah den Dämon aber herausfordernd an. Asmodis lächelte kalt.

»Es sei«, sagte er. »Ich öffne das Tor. Ihr werdet gegen andere Körper von drüben ausgetauscht.«

Er breitete die Arme aus. Zwischen seinen Händen begann es zu glühen. Ein feuriges Band entspann sich, dehnte sich aus, bis es zu einem Kreis wurde. Der flammende Kreis löste sich von den Dämonenhänden und schwebte auf das Podium nieder.

»An dieser Stelle ist das Tor«, sagte Asmodis.

»Was ist drüben?« fragte Nicole plötzlich. Sie entsann sich einer Formulierung des Dämons. »Und wann ist drüben?«

»Diese Welt«, schrie Asmodis, während ein starker Sog jäh nach den beiden jungen Frauen und dem Wolf griff und sie in den Flammenkreis riß. »Aber in fernster, allerfemster Vergangenheit…«

»Aufpassen! Eine Falle!« schrie Gryf plötzlich.

Aber da waren. Nicole, Teri und Fenrir bereits verschwunden. Und an ihrer Stelle waren da drei andere Wesen.

Blauhäutig!

Sie sahen sich blitzschnell um. Eines stieß einen gellenden Ruf aus.

Und dann griffen sie an!

***

Zamorra glaubte innerlich zu vereisen. Er starrte die beiden Meeghs hinter dem Thron an, die sich nicht bewegten.

»Zamorra!« peitschte eine Stimme. »Worauf wartest du?«

Gewaltsam löste er seinen Blick von den beiden Gestalten und sah das Mädchen auf dem Thron an. Die Blauhäutige erhob sich jetzt. Das Blau harmonierte wunderbar mit dem Gold des enganliegenden Anzugs, der den Körper wie eine zweite Haut umspannte. Aber dieser goldene Overall wurde gegürtet von einem handbreiten Streifen des regenbogenfarbenen Materials. Die Blaue streckte die Hand aus. »Warte nicht länger, Auserwählter! Komm!«

Die drei anderen hatten das Podium jetzt erreicht, betraten die drei Stufen aber nicht, sondern drehten sich davor um und knieten nieder.

Langsam setzte Zamorra sich wieder in Bewegung. Immer noch bewegten die Meeghs sich nicht.

Zamorra wußte, daß sein Amulett gegen diese unheimlichen Schattenwesen nichts ausrichtete. Wie kamen sie hierher? Oft genug hatte er gegen sie gekämpft, vor ein paar Tagen erst gar nicht weit entfernt, als er den entarteten Meegh jagte, den auch Asmodis in seine Gewalt bekommen wollte. Doch diesen Meegh gab es jetzt nicht mehr.

Dafür aber zwei in dieser Dimension!

Zamorra überwand seine instinktive Furcht, die ihn immer beschlich, wenn er es mit diesen dämonischen Wesen zu tun hatte. Er trat die drei Stufen hinauf und stand dann direkt vor dem Mädchen in dem goldenen Overall. Überrascht stellte er fest, daß die Blaue ebenso groß war wie er. Sie sah ihn an.

»Willkommen«, sagte sie.

»Das Willkommen scheint mir etwas fehl am Platz«, sagte er offen. »Die Meeghs neben deinem Thron beunruhigen mich.«

Sie lachte leise und warf den Kopf zurück. Das dunkle Haar floß weich über ihre Schultern.

»Die Meeghs nennst du sie…? Wir nennen sie Schatten des Satans. Aber diese zwei sind ungefährlich.«

Das konnte ihr glauben, wer wollte. Zamorra hatte noch nie einen Meegh gesehen, der ungefährlich war, und das sagte er der Blauen auch. Sie schüttelte den Kopf.

»Diese zwei leben nicht mehr, Zamorra… sie sind Stein! Bitte!«

Mit ihrem Blick zwang sie Zamorra, ihr zu folgen. Sie ging auf einen der beiden Meeghs zu und berührte ihn. Dann forderte sie Zamorra auf, es ihr gleich zu tun.

Er überwand sich und berührte den schwarzen Schatten. Er wußte, daß das in sich verfließende, wesenlose Schwärze eine Kraftform war, die bei der Berührung wie verzehrendes Feuer wirkte. Aber hier wirkte es nicht. Seine Finger drangen zwei oder drei Millimeter tief ein, spürten den elastischen Widerstand des Kraftfeldes -und sonst nichts. Nur Kälte.

Der Meegh war versteinert!

»Wie habt ihr das Kunststück fertiggebracht?« fragte Zamorra bestürzt. Bisher war jeder sterbende Meegh explodiert oder zu Staub zerfallen, und die gefundenen Überreste ließen bis heute offen, von welcher Art die Wesen waren, die sich unter den schwarzen Schattenschirmen verbargen.

»Niemand weiß es«, sagte die Blaue. »Es geschah vor sehr langer Zeit. Damals lebten deren Vorfahren«, und sie deutete auf die beiden goldenen Säbelzahntiger, »noch im Meer.«

Es riß ihn förmlich herum.

»Wo bin ich hier? Und…«, er zögerte kurz, »in welcher Zeit?«

Die Blaue lächelte.

»Setz dich und lasse dich erfrischen«, sagte sie und glitt in einer katzenhaft geschmeidigen Bewegung auf ihren Thron. Die Sitzfläche war sehr breit und ihre Handbewegung einladend. Zögernd nahm Zamorra neben ihr Platz. Die beiden Säbelzahntiger drehten die Köpfe, sahen ihn an und schlossen die Augen. Da bemerkte er erst, daß sie über drei Augen verfügten!

»Laß mich erzählen«, sagte die Blaue, »wo du bist und warum wir dich holen ließen - Mann aus der Zukunft…«

***

Unwillkürlich glitt Bill Flemings Hand unter die Jacke, aber dort befanden sich weder Schulterhalfter noch Pistole. So sprang er mit einem jähen Satz rückwärts über die vorderste Barriere der Sitzreihen.

Gryfs Silberstab glühte.

Aber der Druide griff nicht an.

Er erkannte, daß der Angriff der drei Blauhäutigen nur Asmodis galt. Sie gingen ihn mit den bloßen Händen an!

Der Dämon schlug um sich, schleuderte eine der Gestalten von sich, die beiden anderen aber hieben auf ihn ein und zwangen ihn zu Boden.

Da endlich mischte sich Gryf ein.

»Sofort aufhören!« schrie er. »Zurück!«

Er berührte eines der beiden Wesen, die Asmodis niederzwangen, mit dem Silberstab. Sofort erstarrte es und rollte zu Boden. Asmodis befreite sich aus dem Griff des anderen.

Gryf hörte ein Geräusch hinter sich, fuhr herum und sah gerade noch, wie Bill den dritten, der wieder herankam, mit einem sauberen Kinnhaken zu Boden schickte.

»Er wollte dir eins überbraten, Jung-Siegfried«, bemerkte er. »Was sollte das Spiel, Gryf?«

»Sie wollten ihn töten«, sagte der Druide. »Und - Witz des Schicksals, das darf im Moment nicht sein. Sonst schließt sich dieses Tor wieder für alle Ewigkeit, und ob sich ein anderer Dämon zur Zusammenarbeit bereitfindet, glaube ich nicht.«

Bill Fleming sah Asmodis an. »Warum hast du dich nicht selbst gewehrt? Du bist doch der Fürst der Finsternis!«

Asmodis lächelte dünn.

»Ich brauche all meine Kraft, das Tor offenzuhalten«, sagte er. »Ich muß dir leider danken, Gryf. Du hast mein Leben gerettet.«

»Nicht aus Eigennutz«, sagte der Druide frostig. »Vielleicht wird die Zeit kommen, daß ich mich deshalb selbst umbringen möchte!«

Bill Fleming sah die drei Blauhäutigen an. Er musterte die dunklen Haare und die feine Schuppenhaut. Wie paßte das zusammen? Ansonsten schienen die drei Wesen aber hundertprozentig menschlich zu sein - nur wirkten sie in der Kleidung etwas fehl am Platz. Sie waren unverkennbar männlichen Geschlechts, und die beiden Bewußtlosen trugen Nicoles und Teris Kleidung. Der dritte Blaue war nackt.

Aber Fenrir hatte schließlich auch nur sein Fell getragen…

Bill schnipste mit den Fingern.

»Wir werden auf die drei achtgeben müssen, daß ihnen nichts geschieht«, sagte er. »Es ist ein Austausch. Und wenn Nicole und die beiden anderen mit Zamorra zurückwollen, werden diese drei erneut ausgetauscht.«

»Richtig«, sagte Asmodis heiser.

»Moment mal«, warf Gryf ein. »Drei zu drei«, sagte er. »Da drüben ist aber einer mehr - Zamorra! Vier zu drei geht nicht auf. Einer von ihnen muß Zurückbleiben. Denn Zamorras Gegenpol existiert nicht mehr! Er explodierte!«

Bill Fleming wurde blaß.

»Ja, verdammt«, murmelte er. »Warum haben wir nicht vorher daran gedacht? Oh, zum Teufel… Asmodis, du Halunke, du hast davon gewußt!«

Die Augen des Dämons glitzerten kalt, als er nickte.

Gryf ballte die Fäuste. Auch in Bills Händen zuckte es. Aber er wußte, daß er in diesem Moment Asmodis nichts anhaben konnte. Er würde die mögliche Rückkehr von drei Freunden gefährden!

»Wenn das hier alles vorbei ist… Asmodis, wenn sie wieder hier sind, dann hüte dich! Hüte dich vor mir! Auch wenn ich nur ein Mensch bin -ich werde alles daran setzen, dich auszulöschen, für immer und ewig! Ich schwöre es dir!«

Gryfs Lippen zuckten, seine Nasenflügel bebten. »Es muß eine Möglichkeit geben, sie doch zu viert zurückkehren zu lassen«, murmelte er. »Asmodis, laß dir etwas einfallen!«

Der Fürst der Finsternis lachte schrill.

»Das«, sagte er, »ist nicht mein Problem. Ihr habt doch auch Gehirne. Ich erfülle nur meinen Pakt, das Tor offenzuhalten, mehr nicht! Alles andere ist eure Sache!«

»Ich bringe ihn um«, tobte Bill Fleming in ohnmächtigem Zorn. »Ich bringe ihn um, sobald ich kann! So wahr ich Bill Fleming heiße!«

***

»Ich bin Lanyah«, sagte die Blauhäutige, »die Herrscherin meines Volkes. Seit einigen tausend Jahren leben wir in diesem Stützpunkt, und wir werden immer weniger. Der Fluch des Höllenfürsten ist übermächtig, und wenn wir überleben wollen, müssen wir ihn endlich brechen.«

»Welcher Fluch?« fragte Zamorra.

»Der Reihe nach«, sagte sie und klatschte in die Hände. »Laß mich erzählen, und alle deine Fragen werden ihre Antwort bekommen.«

Ein junger Mann, wie Zamorra in schmalem Lendenschurz, erschien und verneigte sich.

»Bring unserem Gast Getränke und Speisen nach seinem Wunsch. Und bringe ihm, was ihm gebührt.«

Der Jüngling verschwand wieder.

»Vielleicht wunderst du dich«, sagte Lanyah. »Du wunderst dich, daß du Kriegerinnen und Diener siehst. Aber es ist auch umgekehrt. Wir kennen keine Unterschiede. Und… wir kennen das Alter nicht!«

Zamorras Augen weiteten sich.

»Ja«, sagte die Blaue. »Wir sind, biologisch gesehen, unsterblich… wir altem nicht! Alle aus meinem Volk sehen jung aus, und sie sind es, dabei ist keiner unter uns jünger als fünftausend Jahre, und eigentlich hätten wir noch eine Ewigkeit vor uns!«

»Aber?«

»Wir sterben«, sagte sie. »Wir werden getötet von unseren Gegnern. Und wir haben keinen Nachwuchs. Weil es bei uns das Altem nicht gibt, gibt es auch kein Wachsen. Verstehst du, Zamorra? Wir sind die letzten, und bald werden wir dahingegangen sein, weil unsere Feinde auch den allerletzten von uns dahinmorden…«

»Wer sind eure Feinde?« fragte er.

»Jene, die über den Fluch des Höllenfürsten wachen«, sagte Lanyah. »Die Diener des Teufels, die er hier ließ, uns zu bedrängen. Und jene vermehren sich unglaublich rasch! Für einen, den wir erschlagen, wachsen zehn oder zwanzig andere nach. Deshalb sterben wir.«

»Der Grund«, sagte Zamorra fordernd. »Der Grund des Fluches! Auch der Höllenfürst tut nichts grundlos!«

»Niemand weiß es mehr«, sagte die Herrscherin leise. »Es ging unter im Chaos der Vergangenheit. Vielleicht kämpfte unser Volk einst gegen den Schwarzen und brachte ihm Niederlagen bei, vielleicht verfluchte er uns, weil wir die Schatten Satans in Stein verwandelten…«

Sie zuckte mit den Schultern.

Der Diener kam zurück, begleitet von einem Mädchen. Ein großer Weinkrug wurde vor Zamorra abgesetzt, dazu Brot und Fleisch. Und die Dienerin überreichte ihm einen breiten Gürtel mit zwei kostbar verzierten Scheiden. In der einen steckte ein unterarmlanger, stilettähnlicher Dolch, in der anderen ein Kurzschwert, wie es die römischen Gladiatoren verwendeten.

»Für dich, Auserwählter«, sagte Lanyah.

Zamorra lächelte, neigte dankend den Kopf und gürtete sich mit den Waffen. Er zog das Schwert aus der Scheide und betrachtete es. Es glänzte wie flüssiges Silber und lag gut in der Hand. Nachdenklich steckte er es wieder zurück.

»Wir sahen in die Zukunft«, fuhr Lanyah fort. »Ich weiß, daß uns nur aus der Zukunft Hilfe kommen kann, denn die Vergangenheit ließ uns im Stich. Unsere Schamanen sahen weit voraus, viele tausende von Jahren…«

»Wie viele?« fragte Zamorra. Durchdringend sah er die Blauhäutige an.

»Du willst wissen, in welcher Zeit du dich befindest?« fragte sie. Sie lächelte.

Er nickte. »Sag es mir!«

»Dann schau«, erwiderte sie. Sie machte eine blitzschnelle Handbewegung. Seltsames Licht umspülte sie, war dann wieder fortgewischt. Dann öffnete sich der künstliche Sternenhimmel.

Zamorra erstarrte. Er sah fassungslos nach oben.

Riesige Gewächse sprangen den Himmel an. Wie hoch mochten sie aufragen? Hundert Meter? Hundertfünfzig? Zweihundert? Bäume dieser Größe hatte er niemals zuvor gesehen. Aber das waren keine Bäume! Das waren… riesige, urweltliche Farne und Schachtelhalme!

Und der Himmel war nicht graublau, wie er ihn kannte, sondern orangerot und gelb! Stechend weiß und so blendend, daß er nicht einmal in die Nähe sehen konnte, war die Sonne! Schwüle Hitze drang durch das offene Dach in den Saal und trieb ihm, obgleich er nichts als den Lendenschurz trug, innerhalb von Sekunden den Schweiß aus den Poren.

Nein, dachte er. Das kann doch nicht wahr sein…

Er befand sich in der Urzeit der Erde! Viele Millionen Jahre tief in der Vergangenheit…

***

Auf dem Korridor vor der Tür zum Hörsaal H-8 stolperten drei Studenten, die gerade ihr Tagespensum an Veranstaltungen hinter sich hatten, über zwei merkwürdige Gestalten.

»Du«, meinte einer, »hier muß ’ne Uni sein. Hier liegen Leute unordentlich ’rum.«

Die beiden anderen gingen die Sache ernster an. »Das sind bestimmt Puppen. Vielleicht hat sich unser Fachbereich Kunst mal wieder was Ausgeflipptes ausgeknobelt. So liegt doch kein Mensch!«

»Klar«, sagte der zweite. »Puppen, bloß sind die umgekippt.« Er legte seine Mappe zur Seite, ging in die Knie und griff zu. »Echte Klamotten haben sie denen angezogen… aber hallo! So echt kann doch keine Puppe sein!«

Der, der seine Scherzbemerkung gemacht hatte, wurde fündig. »Guck mal, dem hier rutscht gleich ein Umpuster aus der Tasche. Warte mal… das ist doch hier H-8!«

»Die Sperrzone«, stutzten die beiden anderen. »Wo plötzlich keiner mehr hineindarf, weil’s einen Prof erwischt hat… aber das sind hier wirklich keine Puppen!«

»Für Menschen sind sie aber zu starr, verflixt!«

»Komm, wir stellen mal einen auf die Beine…«

Er ließ sich nicht stellen, weil er mitten in der Bewegung erstarrt war und sein Gleichgewicht nicht halten konnte.

»Hier!« stellte der dritte Student fest und hielt etwas zwischen den Fingern. »Polizeiausweis! Das ist einer von den Cops, die hier als arme Schweine Aufpasser spielen müssen, damit wir nicht in den Saal pilgern! Und der Ausweis ist verdammt echt…«

Drei Studenten hielten den Atem an. Ihre Gedanken begannen zu kreisen. Etwas Ungeheuerliches mußte hier geschehen sein. So echt wie die Polizeiausweise mußten auch die starren, unbeweglichen Menschen sein! Aber was war hier geschehen?

»Einer bleibt hier. Wir informieren die Verwaltung«, sagte der Wortführer.

»Glaubst du, die laufen uns weg? Verdammt, in deren Nähe fühle ich mich unwohl! Laß uns hier verschwinden. Wer weiß, was sie in Puppen verwandelt hat - ich möchte ihr Schicksal nicht teilen! Und wir fragen nicht erst bei der Verwaltung nach. Von den Schlipsträgem ist doch keiner mehr um diese Zeit im Hause. Den Notruf, Leute. Den Notruf!«

Und dann begannen sie zu laufen.

Nur weg von den beiden unheimlichen starren Wesen…

Und sie ahnten nicht, wer hinter der Tür im Hörsaal war… der Teufel! Dafür liefen sie, als sei der Teufel hinter ihnen her…

***

Zamorra kämpfte einen Schwindelanfall nieder. Er glaubte, in einen Abgrund zu stürzen.

Urwelt Erde! Fernste Vergangenheit! Eine Zeit, aus der es keine Überlieferungen mehr gab, nur noch die Bestimmungen der Erdschichten und hin und wieder ein paar Funde…

»Das«, murmelte er, »dürfte meine Lektion in Paläontologie sein… Lanyah… wie viele Jahrmillionen sind es? Zwei, drei? Oder mehr?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Unsere Schamanen sahen in die Zukunft, wie sie es sehr häufig tun, und sie entdeckten dich in einer sehr fernen Zeit. Du trägst das Medaillon der Macht. Und da wußten wir, daß du derjenige bist, der allein den Fluch brechen kann. So tauschten wir dich aus.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er sah Lanyah lange an.

»Medaillon der Macht«, sagte er dann leise. »Woher kennt ihr es? Woher kennt ihr diese Bezeichnung?«

Die Blaue lächelte.

»Wir wissen, wie man so etwas anfertigt«, sagte sie. »Aber nur die Theorie blieb uns. Das Können selbst, die Fähigkeit, aus einem Stem ein zauberstarkes Amulett zu formen und die gewaltigen Kräfte zu bändigen, ging uns schon vor langer Zeit verloren, wie wir uns als Volk auch von jenem Zweig entfernten, der diese Kunst einst zur Perfektion entwickelte… Aber selbst wenn wir es noch könnten, nützte es uns nichts. Denn unsere Feinde sind gegen Kräfte dieser Art gefeit.«

»Meeghs«, murmelte Zamorra. Er war wie erschlagen von den Worten des blauhäutigen Mädchens, schaffte es einfach nicht, alle Eindrücke so schnell folgerichtig zu verarbeiten. So entging ihm manche Feinheit… vorläufig.

»Nein, die Meeghs sind es nicht…«

Zamorra schluckte. Er sah wieder nach draußen. Schloß die Augen, öffnete sie wieder. Doch das Bild blieb.

Auf eine erneute schnelle Handbewegung der Herrscherin hin schloß sich das Dach wieder. Der abgebildete Sternenhimmel war beruhigend. Jetzt begriff Zamorra auch, weshalb er kein einziges Sternbild erkannte. Die Erde, das Sonnensystem, bewegte sich ebenso im Universum wie alle anderen Sterne. Und diese Bewegung, die normalerweise in der Lebensspanne eines Menschen nicht festzustellen ist, sorgte dafür, daß alles verändert war.

Ein Astronom, überlegte Zamorra, könnte vielleicht anhand der Stellung der Gestirne die Zeit berechnen, in der er sich jetzt befand… Aber weder die Astronomie noch Geologie, Paläontologie und alle artverwandten Gebiete waren jemals Zamorras Stärke gewesen. So konnte er nur grob schätzen.

Er starrte die beiden goldenen Säbelzahntiger an. »Die Tierwelt«, sagte er. »Vielleicht kann ich daran erkennen, in welcher Zeit ich bin. Diese Tiere leben jetzt?«

Lanyah schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie lächelnd. »Wir holten sie aus der Zukunft. Wie die Schamanen uns bedeuten, wird es noch einige hunderttausend Jahre dauern, bis sich Säugetiere entwickeln. In dieser Zeit verlassen die Reptile das Wasser. Seit ein paar tausend Jahren werden sie immer größer, und noch ist kein Ende abzusehen. Jede Generation der Reptile übertrifft die vorige in der Größe. Manche sind schon fast so groß wie ein kleines Haus.«

»Saurier«, murmelte Zamorra.

»Saurier«, wiederholte Lanyah. »Ja, ihre Zeit bricht jetzt an, und unsere geht wohl dem Ende entgegen wie die der Fische. Mehr und mehr Arten verlassen das Wasser und gehen aufs Land.«

Der Parapsychologe ballte die Fäuste.

»Da stimmt etwas nicht«, sagte er. »Woher stammt ihr denn? Die logische Entwicklung ist falsch! Menschen gab es zur Zeit der Saurier noch nicht!«

»Wir sind nicht von dieser Welt«, sagte Lanyah. »Wir haben sie uns nur ausgeliehen, und es scheint, als würde sie unser Schicksal, wenn du uns nicht hilfst.«

»Ich dachte es mir fast schon«, sagte Zamorra leise. »Schuppenhaut und Säuger-Merkmale bei euch… das paßt auch nicht in unsere Welt.«

»Wir wurden verfälscht«, sagte Lanyah. »Längst gleichen wir jenem Volk, dem wir als Zweig entsprossen, nur noch in der äußeren Form.«

»Was ist das für ein Volk?« fragte Zamorra erregt. Er dachte plötzlich an die Chibb. Die Verbindung lag nahe - nicht nur durch den Begriff ›Medaillon der Macht‹, sondern auch dadurch, daß seit Äonen Chibbs gegen Meeghs fochten, und hatte Lanyah nicht vorhin behauptet, die beiden versteinerten Meeghs seien von ihren Vorfahren in diesen Zustand versetzt worden?

Er kam nicht mehr dazu, eine diesbezügliche Frage zu stellen.

Drei Krieger stürmten in den Saal, gefolgt von einem Schamanen. Zumindest nahm Zamorra an, daß es sich um einen solchen handelte, denn er trug eine lange, dunkle Kapuzenkutte. Der Parapsychologe lächelte. Die Diener der Magie kleideten sich in jeder der Welten, die er kannte, ähnlich…

»Herrin!« schrie einer der Krieger, und jetzt sah Zamorra, daß er verletzt war. Dunkles, blaues Blut quoll aus verschiedenen Wunden. »Sie greifen an! Diesmal wollen sie es wissen! Sie sind schon in der Festung! Sie greifen an…«

Er brach in die Knie, preßte die Hände vor eine der Wunden.

Zamorra sprang auf. Er wechselte einen raschen Blick mit der Herrscherin.

»Unsere Bedränger«, hauchte sie entsetzt. »In der Festung? Wie konnte das geschehen? Kämpft, werft sie zurück!«

Sie sprang die Stufen hinunter, eine geschmeidige, katzenhafte Gestalt in ihrem enganliegenden goldenen Overall. Jetzt endlich kam Bewegung in die Säbelzahntiger. Sie sprangen auf und schmiegten sich an die Beine ihrer Herrin.

Lanyah winkte Zamorra. »Komm«, sagte sie. »Nun kannst du zeigen, was du gegen sie ausrichtest, Auserwählter!«

»Ich weiß ja noch nicht einmal, gegen wen ich kämpfen soll«, sagte Zamorra und rückte den Schwertgurt zurück. »Geschweige denn, was ich von dieser ganzen Sache halten soll. Wer garantiert mir, daß es nicht umgekehrt ist und ihr die Bösen seid?«

»Das Medaillon der Macht«, sagte sie hart.

Der Schamane verneigte sich. Unter der Kapuze sahen seine Augen Zamorra finster an.

»Ich kann euch sagen, wie es den Feinden gelang, einzudringen«, sagte er. »Etwas schlug fehl. Vielleicht haben wir auch den Falschen geholt. Der hier, der so viele Stunden in tiefer Bewußtlosigkeit lag - hat den Feind in unsere Festung geholt!«

Anklagend streckte er den Arm aus. Ein blauer Finger zeigte auf Professor Zamorra!

***

Nicole Duval taumelte. Vor ihren Augen tanzten schwarze Flecke, aber überraschend schnell bekam sie sich wieder unter Kontrolle. Das Gefühl des Stürzens verflog. Sie stand auf festem Boden.

Schnell sah sie sich um.

Sie befand sich in einem ähnlichen Raum wie jener, in dem Zamorra erwacht war, nur etwas größer und luxuriöser eingerichtet. Es mußte eine Art Wohnung sein. Nicole sah verschiedene Einrichtungsgegenstände, deren Zweck sie nur ahnen konnte, sah seltsame Bilder an den Wänden, die sinnverwirrend wirkten, zwei flache Tische in Nierenform, wie sie in den fünfziger Jahren in Europa Mode waren und einige Stühle. In einer angrenzenden Nische befanden sich vier Schlafstätten.

Und auf dem untersten Bett saß jemand und rieb sich verblüfft die Augen!

Ein Mann? Ein Mensch? Blauhäutig! Bekleidet war er mit Stiefeln und einem Lendenschurz!

Nicole sah Teri und Fenrir neben sich. Teri trug ebenfalls Stiefel und Lendenschurz aus diesem flimmernden Material, und auch der Wolf sah in dieser Kleidung äußerst befremdlich aus. Zudem trugen sie alle drei Schwerter an breiten Gürteln.

»Austausch allein der Körper«, flüsterte Teri leise.

Unwillkürlich glitten Nicoles Hände empor, aber dann ließ sie sie wieder sinken. Wahrscheinlich war es hier Sitte, so spärlich bekleidet herumzulaufen.

»Wer seid ihr?« stieß der Mann auf dem Bett hervor und sprang jetzt auf. Sein Kopf drehte sich leicht; er sah zu einem der Tische, wo ein weiterer Gürtel mit Schwert lag.

Könnte mich vielleicht mal einer von diesem Zinnober befreien? meldete sich Fenrir. Erstens komme ich mir darin blöd vor, zweitens behindern mich die Klamotten!

»Erst sollte man dich aber fotografieren«, sagte Nicole und bückte sich, um dem Wolf behilflich zu sein. Der Blaue glaubte, dies sei seine Chance, und sprang in Richtung des Schwertes. Teri schrie ein Zauberwort. Eine unsichtbare Kraft erwischte den Mann im Sprung und warf ihn zur Seite. Im nächsten Moment war Fenrir aus »seinen« Kleidern und ging dem Mann an die Kehle. Knurrend stand er über ihm, das Gebiß leicht geöffnet und bereit, jederzeit zuzubeißen.

Nicole erhob sich wieder. Sie ging langsam auf den Mann zu. Wenn er in seinem bis auf die blaue Schuppenhaut so menschlichen Gesicht auch menschliche Gefühle ausdrücken konnte, dann empfand er keine Angst - nur Erstaunen.

»Woher kennst du unsere Sprache?« fragte Nicole. »Wer bist du?«

»Ich bin Ta«, sagte er. »Ich spreche alle Sprachen. Woher kommt ihr? Von den Sternen oder aus der Zeit?«

Nicole sah Teri an.

»Wir suchen unseren Freund«, sagte die Druidin. »Ein Mann, der aussieht wie wir. Zamorra. Wo wird er festgehalten?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Ta. »Ruf die Bestie zurück. Wenn ihr von Zamorras Art seid, kämpfe ich nicht gegen euch. Doch wer holte euch hierher? Die Schamanen wollten nur einen Helfer.«

»Herr, dunkel ist der Rede Sinn«, zitierte Nicole den alten Klassiker. »Fenrir, laß ab!«

Bin ich dein dressiertes Schoßhündchen? fragte der Wolf. Und für die Bestie, Freund Ta, sollte ich dir ins Bein beißen. Ich bin der schönste und friedfertigste aller Wölfe, verstanden?

»Eingebildet bist du gar nicht, wie?« fragte Ta und erhob sich, nachdem Fenrir zurückwich.

Teri hob die Hand. »Sprich«, forderte sie. »Was weißt du von Zamorra, und wo befindet er sich?«

Ta setzte sich auf einen der federnden Stühle und schlug die Beine übereinander. »Ihr seht sehr hübsch aus«, sagte er. »Ihr könntet mir gefallen… nun, die Schamanen holten Zamorra, aber er war bewußtlos. Ob er es noch ist und wo er sich befindet, weiß ich nicht. Das Medaillon der Macht hat ihm geschadet. Es wollte ihn nicht kommen lassen.«

Er spricht die Wahrheit, stellte Fenrir fest.

Der Blaue grinste. »Natürlich«, sagte er. »Und ihr drei wollt nun Zamorra zurückholen? Das wird schwer sein. Oder ihr helft ihm, seine Aufgabe zu erfüllen. Dann könnte es schneller gehen.«

Er sprang auf und ging bis direkt zu Fenrir und den beiden Mädchen. Nacheinander sah er sie durchdringend an.

»Ja«, sagte er langsam. »Helft uns. Helft unserem Volk. Ich fühle, daß ihr es könnt, auch wenn die Schamanen behaupten, nur der Auserwählte sei dazu in der Lage… helft uns!«

»Wobei? Und gegen wen überhaupt?« fragte Nicole.

»Da ist etwas«, flüsterte Teri in diesem Moment. »Ich spüre etwas Böses - es kommt… rasend schnell… aufpassen!«

»Dagegen!« schrie Ta auf und deutete zur Tür, die blitzartig entstand.

Sie spie das Grauen in den Wohnraum!

***

Lieutenant Watts sah den Captain an.

»Zu Puppen erstarrt und unbeweglich«, sagte er. »Der Fall wird immer komplizierter. Der erste Wächter stirbt und schrumpft, diese beiden erstarren… Chef, wie soll das weitergehen?«

Der Captain trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte herum. Er sah den Polizeiarzt an, der am Fenster stand, die Arme auf dem Rücken verschränkt, und hinaus schaute.

»Das Pentagon steckt ja schon längst in dem Fall drin«, sagte er. »Das ist für uns zu hoch. Außerirdische Weltraumwesen in Maske… das ist ein Fall für die Geheimdienste und auch für die NASA. Ich werde die entsprechenden Stellen informieren. Die Pentagon-Leute sollen sich da schon richtig drum kümmern. Wenn sie schon anfangen, uns in die Arbeit zu pfuschen, dann sollen sie den Fall auch ganz übernehmen. Aber wissen möchte ich doch schon, wer da überall seine Finger drin hat und wer diese seltsamen Figuren sind… vor allem die beiden Hippie-Gestalten gehen mir nicht aus dem Kopf.«

Er erhob sich.

»Was zum Teufel mag da im Hörsaal vorgehen? Stecken diese Brüder da eigentlich immer noch drin?«

Watts zuckte mit den Schultern. »Was fragen Sie mich, Chef? Die beiden Wachtposten haben nichts durchgefunkt, aber wer weiß, wie lange die bereits starr sind…«

Der Polizeiarzt drehte sich um.

»Es ist seltsam«, sagte er. »In den fünfziger Jahren beschrieb die Science Fiction alle Außerirdischen als bösartige, eroberungssüchtige Ungeheuer. Keiner glaubte wirklich daran, zudem war diese Masche vom bösen Marsmenschen nur eine Umdeutung des Feindbildes China und Rußland. Dann versucht ein Mann wie Spielberg mit seinem Film E.T. eine Lanze für die friedlichen Außerirdischen zu brechen, und immer noch glaubt nur eine Handvoll Spinner, daß es sie wirklich gibt. Und jetzt, wo sie tatsächlich hier sind, passiert das mit Mord und Totschlag.«

Er atmete tief durch.

»Und ich dachte wirklich immer, nur wir Menschen wären bösartig…«

Er grinste, hustete und schüttelte den Kopf. »Ich rede dummes Zeug, Captain«, sagte er. »Rufen Sie an. Man muß eine Methode entwickeln, sie unter ihrer Maske zu erkennen und…«

Der Captain winkte ab. Er entsann sich der langen Telefonnummer, die Bill Fleming ihm gab und begann zu wählen.

»Colonel Balder Odinsson, bitte…«

***

»Du bist verrückt, Zauberlehrling«, stieß Zamorra hervor und legte die Hand an den Schwertgriff.

Er hielt dem Blick des Schamanen stand. Der zog nur unwillig die Hand zurück.

»Wie kommst du darauf, Schamane?« fragte Lanyah.

»Wie kann ich jemanden herübergeholt haben, wenn ich die ganze Zeit über bewußtlos war?«

Der Schamane streifte langsam die Kapuze zurück. Sein Kopf war kahl, die Ohren im Gegensatz zu denen der anderen spitz.

»Schwarze Magie beherrscht das Tor durch die Zeit«, sagte er grimmig. »Wir bemerkten es erst jetzt! Wir haben das Tor nicht mehr unter Kontrolle, können diesen Zamorra nicht einmal zurückschicken, um ihn wieder los zu werden! Und durch dieses Zeittor fallen die Gegner jetzt in großen Scharen in den Palast ein!«

»Das Tor wurde geschlossen - von euch Schamanen!« fuhr Lanyah ihn an.

»Und schwarze Magie öffnete es wieder!« schrie der Zauberer zurück. »Es ist immer noch offen! Und die Bösen kommen!«

Zamorra griff nach dem Amulett vor seiner nackten Brust. Langsam, ganz langsam begann es sich zu erwärmen. Der Schamane schien nicht ganz zu lügen. Irgendwo in der Nähe befand sich dämonisches Un-Leben. Das Amulett zeigte es untrüglich an.

»Das Tor muß nach meinem Durchgang von schwarzer Magie übernommen worden sein«, sagte er leise. »Denn dieses Amulett hätte sonst alles zerfetzt! Schamane, erkennst du die Kraft, die in dieser Silberscheibe wohnt?«

Der Schamane starrte Zamorra an. Langsam griff er nach dem Amulett, berührte es.

»Die Kraft einer Sonne«, sagte er leise, um dann aufzuschreien: »Eine entartete Sonne! Ein Stern, der tötet, was lebt! Ein entarteter Stern… aber die Kraft schläft«, setzte er leiser hinzu. »Sie schlummert und ruht. Es bedarf großer Mühen, sie zu wecken… Zamorra, hast du die Macht dieses Amuletts jemals gänzlich ausgelotet?«

Erstaunt schüttelte Zamorra den Kopf.

»Sei froh darum«, sagte der Schamane. »Es hätte dich getötet. Nur einen Bruchteil der Kraft kannst du benutzen… und bald auch das nicht mehr… aus hell wird dunkel… ich sehe… eine Veränderung! Da ist etwas Dunkles, Drohendes… ein kleiner Mann, doch er ist mächtig…«

»Genug«, schnitt Lanyah ihm das Wort ab. Der Schamane schüttelte sich, als müsse er seine Benommenheit abwerfen.

Zamorra sah ihn entgeistert an.

»Du hast…«

»Er hat in die Zukunft geschaut«, unterbrach Lanyah, »Doch dazu haben wir jetzt keine Zeit. Wir müssen die Feinde zurückwerfen. Komm, Auserwählter. Jede Kraft wird benötigt! Schnell, ehe es zu spät ist!«

Sie stürmte vorwärts. Zamorra folgte ihr. Im Laufen sah er sich noch einmal um und sah den Schamanen völlig in sich versunken dastehen.

Was bedeuteten seine Worte?

Hatte er in Zamorras Zukunft gesehen?

Der Professor ahnte nicht, daß er sich noch einmal an diese prophetischen Worte erinnern sollte. Doch das war zu einem Zeitpunkt, an dem die Weichen längst gestellt und nichts mehr zu verändern war…

In ferner Zukunft…

***

Eine Horde von fünf, sechs dunklen, untersetzten Wesen stürmte in den Raum. In der Eile erkannte Nicole nur die riesigen Gebisse in aufgerissenen Mäulem und die aus der Stirn ragenden Hörner. Aber das Bild reichte schon völlig.

»Gnom-Teufel!« schrie sie entsetzt auf.

Sie riß das Kurzschwert aus der Scheide. Ta erreichte jetzt seine Waffe und zog sie. Fenrir, der Wolf, legte die Ohren an und begann wild zu knurren.

Da waren die Gnom-Teufel heran.

Schwerter blitzten, fuhren zwischen sie. Doch die Bestien waren unglaublich schnell. Sie wichen den mächtigen Streichen der Waffen aus. Einer verbiß sich in Nicoles Klinge. Es kreischte metallisch, aber die Zähne des Gnom-Teufels brachen nicht ab!

Nicole bekam ihre Waffe nicht mehr frei!

Zwei andere Gnom-Teufel sprangen sie an! Unwillkürlich schrie sie auf. Da begann die Luft zu flimmern. Etwas faßte nach den kreischenden, beißenden und kratzenden Angreifern und schob sie zurück. So etwas wie eine Wand drängte sich dazwischen, gegen die sie vergeblich anrannten. Die Wand schob sie mehr und mehr zurück.

Was sind das für Kreaturen? fragte Fenrir erregt.

»Unsere Bedränger«, sagte Ta. »Dem Fluch des Höllenfürsten entsprungen, ausgesandt, um uns zu verderben!«

»Gnom-Teufel«, sagte Nicole und starrte die tobenden Bestien an. »Wir hatten schon mit ihnen zu tun, vor ein paar Tagen erst, als wir das Meegh-Versteck nicht weit von hier… nein, von unserem Ausgangsort, aushoben. Asmodis wollte des Meeghs habhaft werden und ließ diese Gnom-Teufel vom Himmel regnen wie die Sterntaler im Märchen. Sogar dieses Mädchen war da, eine dämonische Gestalt, die den Einsatz dieser Biester lenkte. Denn einen eigenen Verstand scheinen sie nicht zu besitzen.«

Nur schaudernd entsann sie sich der haarsträubenden Kämpfe in den unterirdischen Höhlen der Sangre deCristo-Bergketten in New Mexiko. Die Gnom-Teufel waren fast unbesiegbar, und wenn es doch gelang, einen von ihnen zu erwischen, entwickelte er garantiert eine äußerst verheerende Eigenschaft und explodierte wie eine kleine Bombe!

»Hier sind sie also auch«, sagte Nicole.

»Das bedeutet, daß Asmodis dahinter steckt«, sagte Teri. »Allmählich möchte ich doch wissen, welche Rolle er in diesem Todesspiel hat!«

Wie lange kannst du sie zurückhalten? fragte Fenrir.

Die Druidin zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr lange, fürchte ich. Ich werde sie vernichten müssen, sonst fallen sie wieder über uns her.«

»Wie mögen sie nur hereingekommen sein?« fragte Ta und rieb sich die feinschuppige blaue Nase. »Die Festung ist uneinnehmbar!«

Offenbar ist das ein gefährlicher Irrglaube, bemerkte der Wolf.

Nicole betrachtete ihr Schwert, in das die Zähne des Gnom-Teufels Löcher gestanzt hatten, und sie konnte sich lebhaft vorstellen, was aus Menschen wurde, die von diesen kleinen Ungeheuern gebissen wurden…

»Was können wir tun?«

»Wir können sie nur nacheinander besiegen, wenn wir zu mehreren auf einen von ihnen eindringen und ihm den Kopf abschlagen«, sagte Ta. »So ist es auch früher gewesen, und wir setzen große Hoffnungen auf Zamorra und seine Magie.«

»Ein wenig Magie«, sagte Teri, »beherrsche ich auch, aber… ich weiß nicht, ob es reicht.«

»Kannst du ihnen nicht das Genick umdrehen?« fragte Nicole. »Irgendwie müssen wir uns ihrer entledigen.«

»Ich könnte das Abwehrfeld, das sie von uns femhält, ein wenig verändern«, überlegte die Druidin. »So, daß es die Gnom-Teufel festhält. Was dann aber passiert…«

»Die Silberschwerter durchdringen magische Schirme«, sagte Ta.

Teri sah ihn überrascht an. Dann aber nickte sie. »In Ordnung. Ich umschließe die Gnom-Teufel, daß sie sich nicht mehr bewegen können, und ihr schlagt auf sie ein.«

»Hoffentlich explodieren sie nicht«, fürchtete Nicole, die ihre trüben Erfahrungen schon hinter sich hatte.

Ta hob die Brauen.

»Noch nie explodierte ein Gnom-Teufel, wie ihr sie nennt, wenn wir ihn vernichteten«, sagte er.

»Dann los«, keuchte die Druidin. »Ich kann sie nicht mehr lange aufhalten!«

Es war deutlich feststellbar, daß die unsichtbare Wand, gegen die die Bestien bisher erfolglos anrannten, sich jetzt rund um sie schloß und den Innenraum immer kleiner werden ließ. Ta und Nicole gingen mit den silbernen Kurzschwertem gegen die Bestien vor. Tas’ Voraussage bewahrheitete sich. Die Schwerter durchdrangen Teris Schutzfeld mühelos. Wieder und wieder stießen sie zu, bis die Gnom-Teufel sich nicht mehr rührten. Ihr schrilles, nervenzerfetzendes Kreischen verstummte.

Kaum daß sie tot waren, zerfielen die Kreaturen der Hölle zu Staub. Nicole schluckte und betrachtete nachdenklich ihr Schwert. In ihrem Mund war ein schaler Geschmack.

Teri Rheken taumelte leicht. Sie griff sich an die Stirn, wischte den Schweiß ab.

»Ich glaube, noch einmal schaffe ich das nicht«, sagte sie brüchig.

Ta trat auf den Gang hinaus.

»Kampflärm«, sagte er. »Die Haupthorde ist an uns vorbei gezogen und fällt schon weiter im Innern der Festung über unsere Leute her! Wir müssen ihnen helfen!«

Flehend sah er Teri an.

Fenrir knurrte leise.

Die Druidin schüttelte den Kopf. »Es geht nicht«, sagte sie leise. »Es kostet zuviel Kraft. Ich würde dabei sterben…«

Nicole starrte sie an. Der Wolf begann zu heulen.

Im nächsten Moment sank Teri Rheken bewußtlos in Nicoles Arme…

***

»Gnom-Teufel!« stieß Zamorra entgeistert hervor. Eine Flut von mindestens zwanzig dieser Bestien stürmte den Korridor entlang. Drei Krieger, die sich ihnen entgegenstellten, wurden einfach niedergewalzt. Was aus ihnen wurde, blieb den Augen der Betrachter verborgen, aber daß sie diese Angriffswelle überlebten, glaubte Zamorra nicht.

Er fragte sich, wie die Gnom-Teufel hierher kamen. Er hatte sie für eine kurzzeitige Erscheinung gehalten, für eine dämonische Angriffswaffe des Fürsten der Finsternis und nur für einen einzigen Zweck gedacht: das Versteck des Meegh in den Rocky Mountains zu erobern.

Aber hier, Millionen Jahre in der Vergangenheit, gab es sie auch!

Unwillkürlich griff er zum Amulett, ließ es dann aber wieder los. Aus Erfahrung wußte er, daß die Gnom-Teufel sich davon nicht beeindrucken ließen, ebensowenig die Meeghs.

»Hilf uns«, flüsterte Lanyah.

»Wenn du mir sagst, wie«, knurrte der Meister des Übersinnlichen. »Ist es möglich, zwischen Thronsaal und Korridor eine Tür zu schließen?«

Sie nickte.

»Dann los, schnell«, fuhr er die Herrscherin an. »Wir müssen Zeit gewinnen. Ich kenne diese Bestien, aber ich muß überlegen können, wie ich sie angreife. Sonst…«

Lanyah wirbelte herum - und erstarrte. »Nein!« schrie sie auf.

Zamorra sah über die Schulter. »Was ist los?«

Da sah er es selbst.

Die Tür schloß sich!

Das hieß - die Luft verdichtete sich, und etwas wurde aus dem Nichts heraus stabil, so wie in dieser seltsamen Festung Türen sich zu schließen oder zu öffnen pflegten.

Lanyah gab sich einen Ruck und warf sich gegen die entstehende Wand. Offenbar war im Thronsaal jemand auf die gleiche Idee gekommen wie Zamorra, nämlich den heranstürmenden Gnom-Teufeln erst einmal eine Barriere in den Weg zu stellen.

Und dabei opferte er bedenkenlos nicht nur Zamorra, sondern auch die Herrscherin!

Der Schamane! durchfuhr es den Parapsychologen. Nur dem Schamanen traute er diese Tat zu.

Lanyah drang nicht mehr durch. Die Wand wurde zu schnell fest und schleuderte die Blaue förmlich zurück.

Da wußte Zamorra, daß der Fluchtweg abgeschlossen war.

Und die Gnom-Teufel waren schon heran!

In einer fließenden Bewegung zog Zamorra das silbern glänzende Schwert und schlug zu. Er wollte sein Leben so teuer wie möglich verkaufen. Der erste Streich tötete eines der Ungeheuer. Dann fegten gleich zwei andere heran. Eins durchbohrte Zamorra mit dem vorgestreckten Schwert, das ihm fast aus der Hand gerissen wurde. Den zweiten erledigte er mit dem Dolch. Aber dann kamen zwei weitere hinterher, ehe er seine Waffen zurückbekam.

Unwillkürlich trat er zu. Das Gebiß eines Gnom-Teufels grub sich in seinen Stiefel. Zamorra brüllte und zerrte das Schwert frei. Aber im nächsten Moment war die andere Bestie über ihm, schleuderte ihn zu Boden.

Was mit Lanyah war, konnte er nicht sehen. Der Gnom-Teufel lag auf ihm, bog seinen Schwertarm auf den Boden nieder. Das gefährliche Gebiß mit den starken Zahnreihen, scharf wie die eines Haifischs, schnellte auf Zamorras Hals zu…

***

Nicole fühlte sich ratlos. Sie, die sich sonst immer zu helfen wußte, wußte es in diesem Moment nicht. Sie sah Fenrir an. Doch der Wolf war mit anderen Dingen beschäftigt. Er schien nach fremden Gedanken zu spüren.

»Fenrir«, sagte sie. »Was tun wir jetzt?«

Der Wolf drehte den Kopf.

Ich habe einen Gedanken aufgenommen, meldete er. Jemand denkt an Zamorra und an einen verfluchten Schamanen, der eine Falle geschlossen hat…

»Zamorra lebt und ist wach?« fragte Nicole überrascht.

Er kämpft wohl. Aber… verflixt, die Verbindung ist weg. Wir müssen hin, ganz schnell! Es ist in der Nähe! Los!

Nicole ließ Teri sanft zu Boden sinken. Sie wußte -nicht, was sie zu ihrem Schutz tun konnte, aber sie konnte sie weder innerhalb der nächsten Sekunden wieder aufwecken noch mit sich schleppen. Sie begann zu laufen, dem Wolf nach, der schon in weiten Sprüngen über den Korridor hetzte, und riß Ta mit sich.

»Ihr helft?« schrie der Blaue.

Nicole antwortete nicht.

Der Korridor machte einen Knick. Dahinter erscholl Kampflärm. Und da sah Nicole es bereits.

Ein Mädchen im goldenen Anzug schwang ihr Schwert und hielt sich zwei Gnom-Teufel vom Leibe. Gerade brach Zamorra unter dem Ansprung eines weiteren zusammen. Zamorra!

Da federte der Wolf durch die Luft.

Er verbiß sich im Nacken des Gnom-Teufels, riß ihn von Zamorra herunter. Nicole blieb stehen, holte aus und schleuderte ihr Kurzschwert. Es war ein Verzweiflungsangriff, und sie hatte nicht einmal geahnt, wie gut sie treffen konnte. Das Schwert nagelte einen Gnom-Teufel, der sich nicht zwischen einem Angriff auf Zamorra oder Fenrir entscheiden konnte, förmlich an die Wand.

Sie explodierten nicht!

Nicole atmete auf. Aber jetzt war sie waffenlos!

Ta stürmte neben ihr vorwärts und ließ die Klinge kreisen. Er drosch sich förmlich in die Horde der Gnom-Teufel hinein, räumte von hinten unter ihnen auf. Als sie erkannten, woher der Angriff kam, war es für sie schon zu spät.

Zamorra kam wieder auf die Beine und hieb der Bestie, die sich in seinen Stiefel verbissen hatte, den Kopf ab. Fenrir zerrte mit wütendem Knurren sein Opfer mit sich, schüttelte es wild hin und her. Das Mädchen in Gold stieß mit der Waffe zu, und auch dieser Gnom-Teufel begann zu zerfallen.

»Das Tor wieder auf«, keuchte Zamorra.

Die Goldene fuhr herum. »Es geht nicht! Von innen versperrt! Denn ansonsten könnten die Gnom-Teufel die Türen ebenfalls öffnen…«

Jetzt erst sah Zamorra Nicole und den Wolf. Seine Augen weiteten sich, aber er bezwang sich sofort wieder, riß sich das Amulett vom Hals und schlug es gegen die Tür.

»So geht’s«, schrie er.

Innerhalb von Augenblicken löste sich das Wandstück auf.

»Hindurch! Lanyah, schließen und verriegeln«, befahl Zamorra.

Er schlüpfte als erster in den Thronsaal. Sein Blick suchte den Schamanen. Der schrie entsetzt auf, als er Zamorra wie einen Racheengel heranstürmen sah, und wandte sich zur Flucht. Zamorra schleuderte den Dolch, der den Saum der Kutte auf dem Boden festnagelte. Der Schamane stürzte. Im nächsten Moment war Zamorra über ihm und drückte ihm die Schwertspitze auf die Brust.

»Warum?« fragte er.

»Angst…«, keuchte der Schamane. »Ich habe Angst! Nicht… laß mich in Ruhe…«

»Laß ihn«, sagta Lanyahs sanfte Stimme hinter Zamorra. »Wir brauchen jeden seiner Art. Es ist die natürliche Angst aller Schamanen. Ihre wundersamen Gaben bezahlen sie mit einer unverhältnismäßigen Angst, die tief in ihrem Inneren wohnt. Er drehte durch, als er die Bestien sah.«

Zamorra zog das Schwert wütend zurück.

»Du bist die Herrscherin«, sagte er. »Aber beim nächsten Mal achte ich deinen Befehl nicht.«

Er schob das Schwert in die Scheide und sah zur Tür. Sie war wieder verschlossen.

Nicole kam auf ihn zu. »Ich bin so froh, daß du lebst«, stieß sie hervor und fiel ihm in die Arme. Doch ihr Kuß war nur flüchtig und halbherzig.

»Teri ist noch hier. Sie ist bewußtlos in einem der Räume«, sagte sie hastig. »Sie ist vielleicht in Gefahr.«

Zamorra nickte nur. »Ich muß wissen, wie es aussieht«, sagte er. »Der Angriff muß gestoppt werden. Die Gnom-Teufel…«

»Kannst du nicht das Medaillon der Macht benutzen?« fragte Lanyah erwartungsvoll.

Plötzlich nickte Zamorra. »Ja«, sagte er. »Es gibt eine Möglichkeit. Aber sie wird dir nicht gefallen, und ich weiß nicht, ob es nicht zur Katastrophe führt. Aber ich versuche es…«

Er sank auf den Boden, wo er stand, und schloß die Augen. Er war immerhin durch jahrelanges Training so weit in Form, daß er sich fast zu jeder gewünschten Zeit in Trance versetzen konnte. Diesmal brauchte es aber seine Zeit, weil die Aufregung stärker war als alles andere.

Aber dann fühlte er, daß er das Amulett unter Kontrolle bekam.

Und Lanyah und Ta verschwanden spurlos…

***

Der Polizeicaptain bekam Colonel Odinsson persönlich in die Leitung! Mit hastig hervorgestoßenen Worten berichtete er ihm von der Entdeckung nicht von der Erde stammender Wesen.

Odinsson hörte ihm scheinbar ungerührt zu.

»Das ist doch die Sache, in der Bill Fleming drinsteckt, nicht wahr?« fragte er dann zurück. »Haben Sie herausgefunden, was mit Professor Zamorra geschehen ist?«

»Nun, er kann nicht der Tote sein, wie schon erwähnt. Ein Doppelgänger, der…«

»Erzählen Sie nicht alles doppelt und dreifach, Captain«, unterbrach Odinsson. »Wer ist außer Fleming noch am Ball? Namen, bitte!«

»Diese beiden Hippies… ihre Namen habe ich nicht behalten. Ein blonder Knabe und ein Mädchen mit goldenem Haar…«

»Passen Sie auf, Captain«, hörte er Odinsson aus Washington sagen. »Ich kann hier selbst nicht weg, aber die Leute gehören alle zum Zamorra-Team. Bei ihnen ist der Fall in guten Händen. Unterstützen Sie das Team nach besten Kräften. Kümmern Sie sich darum.«

»Ich dachte, Sir, Sie könnten Verstärkung…«

»Halten Sie mich nicht zum Narren, Mann«, knurrte Odinsson und legte auf.

Langsam ließ der Captain den Telefonhörer auf die Gabel sinken. Watts und der Arzt sahen ihn fragend an.

»Nichts. Zamorra-Team«, höhnte er. »Offenbar ist dieser Zamorra auch so ein Super-James Bond. Gewesen«, schränkte er ein. »Wir sollen den Leuten jetzt Unterstützung geben.«

»Aber dabei brechen Sie sich doch keinen Zacken aus der Krone«, sagte der Arzt. »Hören Sie, Captain. Wie wäre es, wenn wir diesem… Fleming unsere medizinischen Kenntnisse und Ergebnisse nahebringen? Vielleicht hilft das den Leuten.«

»Und wie stellen Sie sich das vor? Wir wissen nicht mal, ob sie noch im Hörsaal stecken. Wir wissen auch nicht, weshalb unsere beiden Männer zu Salzsäulen erstarrten…«

»Vielleicht«, sagte der Arzt, der ein wenig bibelfester war als der Captain, »haben sie sich wie Frau Lot einst umgedreht und den Untergang von Sodom und Gomorrha gesehen… oder etwas Ähnliches… Kommen Sie. Hier im Büro werden wir nichts herausfinden, das steht fest.«

Watts folgte dem Arzt schon, der zur Tür ging.

»Wo willst du hin, Mike?« fuhr der Captain ihn an.

Watts blieb überrascht stehen. »Chef, plagt Sie denn gar keine Neugier?«

Der Captain quälte sich aus seinem Sessel hoch. »Na schön. Fahren wir also hin. Aber das eine steht fest: wir werden schneller schießen als die anderen…«

»Wie Marshal Earp im O.K.-Corral«, sagte der Arzt kopfschüttelnd. »Captain, wir sind nicht mehr im Wilden Westen…«

»Schade, wirklich schade«, erklärte der Captain. »Denn damals gab es noch keine Außerirdischen, die einem das Leben schwer machen können, und auch keine Geheimdienstoffiziere, die vom Pentagon aus dämliche Anweisungen geben…«

Wenig später waren sie wieder unterwegs zur Universität…

***

»Wo sind die beiden hin?« fragte Nicole erstaunt.

Zamorra lächelte.

»Frag lieber, wo wir hin sind«, sagte er. »Ich weiß es nicht so genau. Schau dich um.«

Nicole tat es. In einem Umkreis von fünf Metern war die Umgebung deutlich, dahinter begann alles zu verschwimmen und wurde zu nebelhaftem Grau.

»Du weißt, daß das Amulett Zeitsprünge vollziehen kann«, sagte Zamorra. Nicole nickte. Der Wolf saß da und legte den Kopf schräg. Neugierig sah er Zamorra an.

»Nun, bisher haben uns die Sprünge, die wir machten, immer nur in unsere Vergangenheit und wieder zurück geführt«, fuhr der Meister des Übersinnlichen fort. »Merlin sagte mir aber einmal, daß, wenn man es richtig anstellte, Zeitsprünge in alle Richtungen möglich seien. Ich nehme daher an, daß es außer Vergangenheit und Zukunft noch weitere Richtungen geben muß, auch wenn es für uns schwer vorstellbar ist. Aber unsere Freunde aus dem Reich Helleb ›springen‹ ja auch ›schräg‹ zum Zeitstrom. Und so etwas Ähnliches ist jetzt wohl auch geschehen. Wir laufen gewissermaßen ›neben‹ der Zeit her.«

»Aber warum nur wir hier?« fragte Nicole. »Warum nicht auch dieses Mädchen im goldenen Anzug und Ta? Sie könnten uns nützlich sein.«

Zamorra nickte. »Ja«, sagte er.

»Könnten sie. Aber wir befinden uns in der frühesten Urzeit der Erde. Zu dieser Zeit existiert das Amulett eigentlich noch gar nicht. Es besteht ja erst seit etwa tausend nach Christi, seit dem Kreuzzug Gottfrieds von Bouillon nach Jerusalem. Es ist dasselbe wie mit Amun-Re. Er kommt aus der Vergangenheit, aus der Zeit von Atlantis, und deshalb greift das Amulett ihn nicht an. So ist es auch hier. Es wirkt weder auf unsere Freunde noch Feinde.«

Und auf uns nur, weil es einen direkten Zeitbezug zu uns hat, erkannte der Wolf.

Zamorra nickte.

»Nur wir, die wir aus der sogenannten Zukunft kommen, können uns des Amuletts bedienen. Ansonsten wirkt es nicht. Aber wir sollten uns jetzt erst einmal um Teri kümmern und sie in die Zeitzone holen. Hier sind wir ziemlich geschützt, glaube ich. Trotzdem dürfen wir keine Zeit verlieren. Die Gnom-Teufel besetzen den Palast.«

»Die Festung«, berichtigte Nicole.

»Meinetwegen auch das. Versuche uns zu führen. Vom Weg dürfte nicht viel zu erkennen sein.«

So war es. Zwar stellte sich ihnen kein Hindernis entgegen, aber Nicole hatte Schwierigkeiten, den Weg zurück zu der Druidin zu finden. Während sie sich durch das graue Nichts tasteten, erzählten sie sich gegenseitig, was sie wußten und wie sie hierher kamen.

»Asmodis also«, sagte Zamorra. »Jetzt wird mir einiges klar. Aber es bindet uns gleichzeitig die Hände.«

»Was wird dir klar?« fragte Nicole.

»Nun, die Gnom-Teufel nahmen irgendwie das Zeit-Tor unter ihre Kontrolle und verschlossen es. Zugleich schufen sie sich damit selbst eine Möglichkeit, hier einzudringen. Und Asmodis öffnet es euch von der anderen Seite her. Wir können versuchen, es von hier aus zu schließen. Damit würden wir das weitere Eindringen der Gnom-Teufel stoppen. Aber damit versperren wir uns zugleich für immer den Rückweg. Und das, bei aller Liebe, möchte ich verhindern.«

»Nicht nur du«, sagte Nicole.

Dann fanden sie Teri. Sie lag noch dort, wo Nicole sie zurückgelassen hatte, und sie war immer noch bewußtlos.

»Sie hat fast alle Kräfte verloren«, erkannte Zamorra, als er sie untersuchte. »Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre jetzt tot.« Er nahm das Amulett ab und legte es der Druidin auf die Stirn. Es begann leicht zu glühen.

Gleichzeitig wurde das umgebende Grau schwächer.

»Das Amulett spielt ihr Kraft zu«, sagte Zamorra. »Zugleich verliert es aber selbst Energie.«

»Und was ist, wenn es uns dann nicht mehr helfen kann?« fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Ein Risiko, das hoffentlich keines ist«, sagte er. »Ich habe einen Plan entwickelt. Seit ich weiß, mit wem wir es zu tun haben, ist natürlich alles viel einfacher.«

Das ist ja hochinteressant, bemerkte Fenrir.

Zamorra nickte. »Die Gnom-Teufel, mit denen wir es kürzlich zu tun hatten, stammen garantiert aus dieser Zeit. Asmodis weiß also mehr, als er zugibt. Das bedeutet zugleich aber auch, daß in dieser Zeit die Brutstätte der Bestien zu suchen ist. Wir brauchen sie nur zu finden und zu zerstören, das ist alles. Danach herrscht Ruhe, und der Fluch, was immer er auch bedeutet, ist gebrochen.«

Ganz einfach, klar, sagte der Wolf.

So ähnlich stellt sich Klein-Fritzchen den dreißigjährigen Krieg vor.

Zamorra ging nicht auf den Scherz ein. »Ich hoffe, daß dies keine dreißig Jahre dauert«, sagte er.

»Und was hast du nun konkret vor? Ich glaube kaum, daß die Brutstätte sich so einfach finden läßt. Sonst hätten die Blauen sie längst ausfindig gemacht und zerstört«, sagte Nicole.

Zamorra schloß die Augen.

»Teri wird gleich erwachen«, sagte er. »Dann kehren wir in den Thronsaal zurück, gehen soweit in die Vergangenheit, daß wir am Beginn unseres kleinen Ausfluges wieder auftauchen, und machen eine kurze Lagebesprechung.«

Er lächelte.

»Solange wir hier nicht den Fehler begehen, uns selbst über den Weg zu laufen, spielt die Zeit keine Rolle mehr. Irgendwie ist das Amulett in dieser Zeit, in der es gar nicht existieren dürfte, stärker als in der Gegenwart, und leichter beherrschbar. Vielleicht fehlen hemmende Einflüsse, von denen wir nicht einmal etwas wissen, weil sie in der Gegenwart für uns normal sind. Auf jeden Fall müssen wir diesen Umstand nützen, solange es geht.«

Er berührte die Silberscheibe. »Denn ich glaube nicht, daß es mir unter normalen Umständen gelungen wäre, das Amulett zu diesem ›zeitlichen Seitensprung‹ zu überreden…«

Langsam, zögernd fast, öffnete Teri Rheken die Augen.

***

»Ihr müßt kämpfen oder euch zurückziehen«, sagte Zamorra hart. »In diesem Kampf kann ich euch nicht helfen. Deine Kriegerinnen und Krieger, Lanyah, sind weitaus bessere Kämpfer als ich. Und das Medaillon der Macht«, er faßte nach dem Amulett, das wieder vor seiner Brust hing, »wirkt nur, wenn es um mich persönlich geht.«

Sie saßen im Thronsaal auf dem oberen Podium. Die beiden Säbelzahntiger wanderten unruhig hin und her. Sie spürten die Nähe des Gegners, der immer wieder gegen die verriegelten Türen anrannte. In allen Teilen der Festung wurde verzweifelt gekämpft.

»Aber es gibt eine andere Lösung«, sagte Zamorra. Er sah von Lanyah zu den jetzt drei Schamanen, die an der Besprechung teilnahmen. »Wo befindet sich die Brutstätte der Gnom-Teufel? Von wo kommen sie?«

»Wir wissen es«, sagte der kleinste der drei Schamanen. »Doch es gibt keine Möglichkeit, sie zu zerstören. Wir kommen nicht durch.«

»Und mit Magie?« fragte Zamorra und rieb über den Stiefel. Zu seinem Erstaunen waren die Zähne des Gnom-Teufels hier nicht eingedrungen, obgleich sie Nicoles Schwert beschädigten. Das Material schien wirklich dämonenhemmend zu sein.

»Auch das ist uns unmöglich. Wir hätten es sonst längst getan«, sagte der Schamane.

Zamorra fuhr sich mit der Zunge über die trocken werdenden Lippen.

»Und wie sieht es aus, wenn man die Gnom-Teufel austrickst und durch die Vergangenheit geht, um sich anzuschleichen?«

»Durch die Vergangenheit?«

Zamorra nickte. »Oder hat das auch schon jemand erfolglos versucht?«

Einhelliges Kopfschütteln. »Zamorra, wir können es nicht. Nur die Zukunft ist uns offen. In sie können wir schauen und auch Lebewesen und Dinge zu uns holen oder wieder zurückschicken, wenn die Umstände es zulassen. Die Vergangenheit aber bleibt uns verschlossen.«

»Ich dachte es mir fast schon«, sagte Zamorra. »Denn ihr hättet schon ziemlich dumm sein müssen…«

»Was hast du vor, Meister des Übersinnlichen?« fragte Teri Rheken.

Zamorra deutete auf sie, Nicole und den Wolf.

»Wir vier«, sagte er, »versetzen uns mit dem Amulett noch weiter in die Vergangenheit. Zurück bis in die Zeit, bevor der Fluch entstand. Dann begeben wir uns dorthin, woher die Gnom-Teufel kommen. In jener Vergangenheit werden wir nicht viel ausrichten können, oder wir lösen ein Zeitparadoxon aus, das uns selbst auslöscht.«

»Wie das?« fragte Lanyah.

»Nun«, sagte Zamorra. »Wenn wir die Gnom-Teufel in dieser Vergangenheit unschädlich machen, hat es sie nie gegeben. Sie werden euch nie soweit bedrängen, daß ihr mich holen müßt. Ich werde also nicht in diese Zeit gelangen, kann demzufolge die Gnom-Teufel nicht bekämpfen. Das hat zur Folge, daß sie doch existieren und…«

»Begriffen«, sagte die Herrscherin blaß.

»Wir müssen dort also in diese, unsere jetzige Zeit zurück«, sagte Zamorra, »und dort mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln zuschlagen. Das ist alles.«

Es klang so einfach, aber jeder der Beteiligten wußte, wie schwierig und gefährlich es sein würde.

Vielleicht gelang es. Vielleicht gelang es aber auch nicht.

Vielleicht wurde es für sie eine Reise ohne Wiederkehr - eine Reise in den Tod…

Aber sie waren entschlossen, diese Reise anzutreten. Denn sie konnten es nicht zulassen, daß diese Gnom-Teufel stärker und stärker wurden. Daß sie ein ohnehin schon geschrumpftes Volk gänzlich ausrotteten. Und vor allem - daß ein Fluch aus der Hölle den Sieg davontrug.

Denn vielleicht… vielleicht würde es auch Bedeutung für die Zukunft haben, für ihre eigene Zeit…

Und so begannen sie ihren gefährlichen und riskanten Angriff auf das Zentrum des Bösen…

***

»Wir müssen möglichst dicht beisammen bleiben«, sagte Professor Zamorra. »Nur so kann das Amulett uns alle in seinem Feld behalten. Wenn wir uns zu weit voneinander entfernen, verlieren wir uns möglicherweise. Ich möchte die Kraft nicht zu sehr beanspruchen.«

Rings um sie wallte der graue Nebel. Zamorra hoffte, daß das Amulett sie weit genug in die Vergangenheit zurückzwang. Aber eigentlich konnte er sich im Moment darauf verlassen.

Es gab Zeiten, da es seine Wünsche und Befehle zu ignorieren schien, und es gab Zeiten, in denen es für kurze Zeit superstark wurde. Zamorra ahnte, daß das Amulett eine Entwicklung durchmachte. Wie sie endete, wagte er nicht zu prophezeien.

Vielleicht erloschen die geheimnisvollen Kräfte langsam, und die Zeiten, in denen sie überstark auftraten, waren nur ein letztes Aufflackern…

Aber darüber konnte und wollte er sich jetzt keine Gedanken machen. Es ging darum, die Brutstätte des Bösen zu vernichten.

Sie hatten sich den Weg genau beschreiben lassen. Dennoch war es ein schwieriges Vorhaben, denn innerhalb der »Zeitzone« gab es kaum eine Möglichkeit, die Marschrichtung zu überprüfen. Es konnte sein, daß sie genau auf ihr Ziel zu marschierten, es konnte aber ebensogut sein, daß sie im Kreis liefen, ohne es zu bemerken.

Aber Zamorra verzichtete darauf, zwischendurch »aufzutauchen«. Es konnte sein, daß sie dann genau in eine Horde vorwärtsstürmender Gnom-Teufel gerieten und niedergemacht wurden, ehe sie ihr Ziel erreichten.

Im Grunde, stellte er fest, bewegten sie sich wie Blinde, die jemand in eine bestimmte Richtung geschoben hat, und die jetzt weiterstolpern.

Es war eine eigenartige Welt, in der sie sich befanden. Längst lag die immer noch heiß umkämpfte Festung hinter ihnen. Ein gewaltiges Bauwerk, das Technik in allerhöchster Vollendung darstellte. So mochten die Menschen der Erde vielleicht in hundert oder zweihundert Jahren bauen, wenn der technische Fortschritt sich weiterentwickelte und dabei nicht in eine Sackgasse führte.

Aber so etwas wie einen Kompaß gab es nicht.

Zamorra überlegte, was sie unternehmen konnten, wenn sie an ihrem Ziel »auftauchten«. Doch er wußte nicht, wie es dort aussah. Sie mußten an Ort und Stelle spontan handeln und so schnell wie möglich zuschlagen. Er verwünschte die Schamanen, die ihn einfach so geholt hatten. Hätte er Zeit gehabt, seine Vorbereitungen zu treffen und stärkere Waffen mitzunehmen, wäre alles viel einfacher. Aber so…

Überhaupt traute er den Blauhäutigen doch nicht so ganz. Er dachte an die Explosion, von der Nicole ihm erzählt hatte. Sicher, das Amulett hatte sich gegen die Entführung gestemmt. Aber warum hatte es dabei einen Menschen, oder was immer die Blauen auch darstellten, getötet? Das durfte es eigentlich nicht!

Es sei denn, die Blauen wären in gewisser Hinsicht auch - dämonisch…

Doch darüber ließ sich später nachdenken. Jetzt ging es darum, gegen die Gnom-Teufel vorzugehen.

Und nach fast drei Stunden erreichten sie die Stelle, an der die Brutstätte der Beschreibung nach sein mußte.

Zamorra löste seinen geistigen Zwang. Das Amulett wurde entlastet.

Und drei Menschen und ein Wolf tauchten auf.…

***

Sie konnten nur sich gegenseitig lauernd anstarren und abwarten, mehr nicht. Bill Fleming kauerte auf einem der Sitze in der ersten Reihe und brütete finster vor sich hin. Er überlegte, welche Möglichkeiten es gab, Asmodis auszuschalten. Aber er wußte nur zu gut, wie stark der Dämon wirklich war.

Gryf stand am zerstörten Fenster, durch das Asmodis als Riesenrabe hereingestürmt war, und sah hinaus. Der Abend nahte; über dem Campus der Hochschule breitete sich Stille aus.

Asmodis stand wie eine Säule auf dem Podium. Hin und wieder knisterte es leicht um ihn herum. Für Gryf war dies der Beweis, daß Asmodis keine Täuschung vornahm, daß er wirklich starke magische Kräfte dafür einsetzte, ein Tor ins Irgendwann offen zu halten.

Dennoch traute der Druide dem Dämonenfürsten immer weniger, je mehr Zeit verstrich. Er dachte gründlich nach und hielt es gar nicht mehr für eine gute Idee, Asmodis überhaupt angehört zu haben. Wer konnte wissen, was sich jenseits des Tores abspielte?

Plötzlich bemerkte Gryf Gedanken von Menschen, die sich näherten. Er horchte auf. Kam da jemand?

Ja! Er konnte nicht genau sagen, wer es war, aber die Gedanken näherten sich sehr rasch und beschäftigten sich mit diesem Hörsaal. Gryf löste sich vom Fenster und durchquerte den Raum. Er dachte an die beiden Männer, die draußen waren und von Asmodis angegriffen wurden. Er wollte nicht, daß noch weiteren dieses Schicksal widerfuhr.

Er mußte hinausgehen und sie warnen, mußte sie vom Betreten des Hörsaals abhalten. Er wußte nicht, wie Asmodis auf Besuch reagieren würde. Aber man konnte nie wissen…

Gryfs Hand legte sich auf die Türklinke, als Asmodis sprach.

»Jemand kommt durch das Tor«, sagte er.

Der Druide wirbelte überrascht herum. Auch die drei Blauhäutigen, die jetzt alle wieder bei Bewußtsein waren, sich aber zurückhielten, wurden aufmerksam.

Daß jemand kam, konnte nur bedeuten, daß einer von ihnen ausgetauscht wurde.

Aber dem war nicht so!

Wer da kam, benutzte diesmal eine Art magischer Einbahnstraße… und war im nächsten Moment auch schon da.

Das gnomenhafte Wesen mit der Teufelsfratze entstand förmlich aus dem Nichts und bleckte die mörderischen Zähne. Ein wildes Kreischen erklang.

Der Gnom-Teufel duckte sich zum Angriffssprung !

***

Von einem Moment zum anderen wich das nebelhafte Grau. Stattdessen entstand rund um Zamorra und seine Gefährten das Innere einer gewaltigen Höhle, Die Felswände und die Decke glitzerten seltsam. In der Mitte der Höhle brodelte eine schwarze Finsternis. Es war eine dunkle, hausgroße Wolke, die Zamorra fatal an die Schattenschirme der Meeghs erinnerte. Aber dieses brodelnde Schwarz war anders. Er spürte es.

Schnell sah er sich um.

An den glitzernden Felswänden führten Treppen empor. In Abständen von je fünf Metern zogen sich Galerien mit niedrigen Geländern rund um die Höhle. Sie besaß keinen Ein- und Ausgang, sondern nur hoch oben über dem Schwarzen eine kaminartige Öffnung.

Durch sie verschwand in regelmäßigen Abständen etwas schwarz aufblitzendes, einer Rakete gleich, in der Höhe und verließ die Höhle.

»So ungefähr habe ich es mir gedacht«, murmelte Nicole. »Hier kann auf normalem Wege niemand hinaus. Und wenn einer es schafft, die Öffnung im Berg zu finden, wird er von den Gnom-Teufeln abgefangen.« Sie deutete auf den Kamin. Wieder zischte etwas aus der Schwärze nach oben und verschwand. Zamorra sah jetzt genauer hin.

Nicoles Vermutung stimmte. Es waren Gnom-Teufel, die Geschossen gleich in die Höhe rasten und auf diesem Weg die Höhle verließen.

»Das ist das Zentrum«, sagte Teri Rheken düster. »Wir haben es geschafft. Hier ist die Brutstätte. In dieser brodelnden Dunkelheit entstehen die kleinen Ungeheuer!«

Zamorra griff sich an die Schläfen. Er spürte einen leichten Druck, der immer stetig blieb und ihn an die starken Kopfschmerzen erinnerte, die er bei seinem Erwachen hatte.

Kopfschmerzen da, Kopfschmerzen hier… das deutete auf eine Verbindung hin!

Sein Blick suchte die Galerien ab. Fünf lagen übereinander. Und auf jeder entdeckte er eine Gestalt in dunkler Kutte, die in die Schwärze hinabstarrte und zuweilen schnelle Handbewegungen machte.

Daß bei den Biauhäutigen viele magische Handlungen durch Hand- und Fingerbewegungen getan wurden, war ihm inzwischen längst klar.

Blauhäutige…

Schlagartig kam ihm die Erkenntnis.

Die Kuttenträger auf den Galerien waren Schamanen der Blauen!

Und sie waren bestimmt nicht ein paar irregeleitete arme Teufel, die sich dem Bösen verschrieben hatten. Die Schamanen insgesamt trugen ihr Wasser nach zwei Seiten!

In der Festung sahen sie in die Zukunft und taten seltsame Dinge -und hier ließen sie Gnom-Teufel aus der Schwärze entstehen! Hier gab es einen magischen Vorgang, den Zamorra nicht begriff, weil ihm die Grundlagen fehlten, aber in diesem Vorgang wurden aus geballter, schwarzmagischer Kraft die Gnom-Teufel gebildet…

Hastig informierte er die Gefährten über seine Erkenntnisse.

Mich wundert, daß sie uns noch nicht entdeckt haben, machte sich Fenrir bemerkbar.

»Sie sind voll damit beschäftigt, die Gnom-Teufel zu erschaffen«, wandte Nicole ein. »Aber dann wäre ja alles sehr einfach. Wir schalten die Schamanen aus, und damit ist hier alles zuende!«

Zamorra nickte.

»Wir stürmen die Galerien ijnd greifen an. Los, vorwärts!«

Er begann zu laufen und zog dabei das Schwert aus der Scheide. Die kunstvoll verzierte Scheide schlug an seinen Beinen hin und her, und er war heilfroh, daß sie nicht länger war. Sie hätte ihn sonst behindert.

Die beiden Mädchen folgten ihm. Fenrir, der Wolf, erwies sich wieder einmal als schneller und jagte schon die Steintreppe empor zur ersten Galerie, hielt sich damit aber nicht auf, sondern eilte weiter nach oben hinauf.

Zamorra warf einen Blick zurück. »Drei«, schrie er den beiden anderen zu. Sie verstanden. Er nahm die dritte Galerie. Nicole und Teri teilten sich die beiden unteren. Fenrir als der Schnellste nahm die vierte in Angriff.

Blieb die fünfte…

Die Steinstufen erwiesen sich als glatt. Das seltsame Schimmern der Felsen war Nässe, und mehrmals konnte Zamorra nur mühsam verhindern, daß er abrutschte und stürzte. Je höher er stieg, desto gefährlicher wurde es, denn im Gegensatz zu den Laufgängen besaßen die Treppen kein Geländer.

Zamorra verlangsamte sein Tempo. Dann erreichte er in fünfzehn Metern Höhe »seine« Galerie. Kurz blieb er stehen, atmete tief und konzentriert durch und sammelte seine Kräfte.

Dann umklammerte er den Schwertgriff fester.

Auf das Amulett konnte er sich hier nicht hundertprozentig verlassen. Es konnte ihn wohl schützen, aber nicht selbst angreifen, weil die Bindung an diese frühe Zeitepoche fehlte.

Zamorra stürmte vorwärts.

Er war noch gut ein Dutzend Meter von dem Schamanen entfernt, als der Kapuzenmann sich umwandte. Er streckte Zamorra die Hände entgegen. Funken stoben daraus hervor. Ein eigenartiges Licht glühte auf und schnellte sich Zamorra entgegen.

Im letzten Moment ließ er sich doch fallen und wußte im nächsten Moment, daß er gut daran tat. Denn das grünliche Schutzfeld des Amuletts blieb aus.

Es half ihm nicht, setzte sich gegen die feindliche magische Kraft nicht zur Wehr!

Zamorra keuchte, kam wieder auf die Knie. Er hörte das höhnische Lachen seines Gegners und murmelte einen Zauberspruch, der ihm gerade einfiel. Der nächste Lichtschauer wurde abgelenkt.

Zamorra schnellte sich vorwärts. Er holte mit dem Schwert aus. Aber der Schwung seines Armes wurde von unsichtbaren Kräften abgebremst. Der Schamane lachte spöttisch.

»So nicht, mein Freund«, sagte er und kicherte. »Da mußt du schon mehr können!«

Zamorra fühlte die Lähmung, die in ihm hochkriechen wollte, und setzte sich dagegen zur Wehr. Aber da wurde das silberne Kurzschwert heiß. So heiß, daß er es fallen lassen mußte. Er konnte sich nicht gegen beide Angriffe zugleich wehren!

Und die Lähmung griff trotz allem um sich!

Zamorra stand starr da.

»Du warst im Palast, in der Festung«, kicherte der Schamane und blieb dicht vor Zamorra stehen. »Hast du die beiden Schatten des Satans gesehen, die Versteinerten?«

Zamorra konnte nicht einmal mehr nicken. Der Schamane stand jetzt so dicht vor ihm, daß Zamorra ihn mit einem Schlag hätte bewußtlos machen können. Wenn er sich noch hätte bewegen können!

»So versteinert wirst du auch bald sein«, sagte der Schamane und schlug seine Kapuze zurück. Seine dunklen Augen funkelten böse. »Aber vielleicht töte ich dich auch vorher.«

Er zog Zamorra den Dolch aus der Gürtelscheide und ließ die Klinge dicht vor seinen Augen hin und her pendeln.

»Warum bist du gekommen, kleiner Narr?« flüsterte er. »Dachtest du, du könntest den Ort des dunklen Entstehens vernichten?«

Zamorra konnte die Augenlider schließen und wieder öffnen, stellvertretend für ein Nicken, das ihm durch die Starre verwehrt blieb.

Der Schamane grinste teuflisch.

»Nein, du kannst es nicht. Deine Kraft reicht nicht aus… nur die Zeitlose könnte es… aber wer soll sie aus der Ewigkeit rufen? Weit fern sind die Zonen der MÄCHTIGEN.« Er preßte die Dolchspitze gegen Zamorras nackte Brust, direkt neben dem Amulett.

»Ein kleiner Druck nur, und du bist tot«, kicherte er. »Wie gefällt dir das, Glatthäutiger?«

Es gefiel Zamorra gar nicht! Aber das konnte er dem Blauen nicht mehr sagen.

Er konnte nur noch darauf warten, ermordet zu werden…

***

Teri Rheken machte sich keine langen Gedanken. »Zwei«, rief sie Nicole zu und konzentrierte sich am Fuß der Treppe auf den zeitlosen Sprung. Sie machte den entscheidenden Schritt vorwärts und befand sich im nächsten Moment schon auf ihrer Galerie.

Ein weiterer Sprung brachte sie direkt bis hinter den Schamanen.

Der bemerkte erst jetzt, daß jemand in seiner Nähe aufgetaucht war. Er fuhr herum und streckte die Hände aus. Teri holte mit dem Schwert aus. Dann aber entschied sie sich anders. Wenn sie den Schamanen tötete, half ihnen das nicht viel weiter.

So setzte sie, während jener sich auf die Abwehr des Schwerthiebes konzentrierte, ihre Para-Kraft ein. Wie vom Blitz gefällt brach der Schamane zusammen.

Teri steckte das Schwert wieder in die Scheide zurück, bückte sich und rollte den Schamanen auf den Rücken. Von unten und ganz oben erscholl heftiger Kampflärm. Fenrir heulte. Jemand schrie gellend, dann wurde es oben ruhig.

Teri richtete sich wieder auf. Ihr Gegner war bewußtlos, und sie beschloß, auf den anderen Galerien nach dem Rechten zu sehen. Ein Sprung brachte sie nach unten. Entsetzt stellte sie fest, daß Nicole wie gelähmt vor ihrem Gegner stand. Der Schamane grinste dämonisch und klatschte in die Hände.

Plötzlich tauchten Gnom-Teufel auf.

»Schafft sie in die Schwärze«, befahl der Schamane. »Sie mag zu einem von euch werden, hihi…«

»Da habe ich aber auch noch ein Wörtchen mitzureden«, stellte Teri fest. Ihr Fausthieb traf den Schamanen, der gegen die Felswand taumelte. Wutschnaubend fuhr er wieder herum. Aus seinen Händen zuckten Feuerlanzen. Teri lenkte sie ab. Die Blitze irrlichterten durch die Höhle und zerstoben funkensprühend irgendwo an den Felswänden. Wieder schlug die Druidin zu, aber diesmal hatte sie ihren Fausthieb nicht gut berechnet. Der Schamane wurde über das Geländer getrieben und verschwand mit einem Aufschrei in die Fünf-Meter-Tiefe.

Aber er war nicht der einzige, der stürzte.

Ein schrilles Jaulen kam von oben!

Teri beugte sich über das Geländer, starrte hinauf - und sah Fenrir abstürzen!

Der telepathische Schrei des Wolfs raubte ihr fast die Besinnung!

Teri handelte, ohne zu überlegen. Sie setzte ihre Druiden-Kraft ein, den Sturz Fenrirs abzufangen. Mit all ihrer Kraft packte sie zu, und sie fühlte, wie sie in die Knie ging. Aber dann wurde der Wolf langsamer und setzte zwar noch hart, aber nicht mehr tödlich auf dem Höhlenboden auf.

Teri taumelte. Dieser Rettungsakt hatte sie Kraft gekostet - und sie abgelenkt.

Denn im nächsten Moment wurde sie von harten, kralligen Fäusten gepackt und umklammert. Ihre Gegenwehr kam zu spät. Sie konnte sich nicht mehr befreien.

Fünf Gnom-Teufel hielten sie fest und trugen sie zur Treppe. Sie sah, wie Nicole von einer anderen Bestiengruppe bereits nach unten getragen wurde.

Da begriff Teri, was geschehen sollte.

Man wollte sie beide in das brodelnde, schwarze Nichts schleudern!

***

Asmodis stand noch immer starr und bewegte sich nicht von der Stelle. Gryf starrte den angreifenden Gnom an, der direkt auf ihn zusprang. Im letzten Moment wich der Druide durch einen kurzen zeitlosen Sprung aus, und der Gnom-Teufel krachte in die vordere Sitzreihe. Holz und Metall splitterte und flog nach allen Seiten.

Gryf zog seinen Silberstab aus der Jackentasche.

Bill Fleming sprang empor. Er starrte die zähnefletschende, gehörnte Bestie an, die einem Alptraum entsprungen schien.

Gryfs Silberstab wurde länger. Erst in der Größe eines Kugelschreibers, wuchs er jetzt auf einen halben Meter an. Noch ehe der Gnom-Teufel erneut angreifen konnte, schleuderte Gryf den Stab.

Er sah, wie Asmodis in die Knie ging und die Arme schützend vor das Gesicht legte.

»Deckung, Bill!« schrie Gryf und ließ sich fallen.

Der Historiker folgte dem Ruf sofort. Im gleichen Moment explodierte der Gnom-Teufel. Fest verankerte Stuhlreihen lösten sich. Die Druckwelle tobte über Gryf, Bill und Asmodis hinweg und ließ zwei der noch heilen Fensterscheiben in voller Breite ins Freie segeln.

Gryf rollte sich herum. Er hörte die Tür krachen. Jemand mußte sie aufgestoßen haben, als der Gnom-Teufel auseinanderflog, und die Druckwelle schleuderte Tür und Eintretenden zurück. Aber jetzt flog sie wieder auf.

Gryf erkannte den Captain von der Mordkommission, der breitbeinig in der Tür stand, gefolgt von ein paar anderen Männern.

Dort, wo der Gnom-Teufel explodiert war, war nichts mehr zu erkennen. Nur eine Rauchwolke kräuselte empor, und Gryfs Stab lag auf dem Boden.

In diesem Augenblick tauchte der zweite Gnom-Teufel aus dem Zeit-Tor auf!

***

»Doch zuerst sollst du sehen, wie prachtvoll dein Plan fehlschlägt«, sagte der Schamane und zog den Dolch wieder von Zamorras Brust zurück. Er packte zu und drehte den erstarrten Dämonenjäger so, daß er nach unten sehen konnte.

Zamorra sah einen Schamanen auf dem Steinboden der Höhle liegen. Der Kopf war seltsam angewinkelt. Der Kuttenträger mußte sich beim Sturz das Genick gebrochen haben.

Aber direkt neben ihm lag Fenrir und rührte sich nicht mehr. Zamorra, der wußte, daß Fenrir ganz nach oben geeilt war, nahm an, daß der Wolf ebenfalls in den Tod gestürzt war. In Wirklichkeit war Fenrir nur bewußtlos…

Aber das andere, was Zamorra sah, war noch viel schlimmer.

Nicole und Teri, die von Gnom-Teufeln auf die schwarze, brodelnde Wolke zu getragen wurden! Zamorra konnte sehen, daß Teri sich gegen den Griff wehrte, aber sich nicht befreien konnte. Nicole war starr, wahrscheinlich so starr wie er selbst.

»Hat man dir in der Festung nicht gesagt, daß dieser Ort uneinnehmbar ist?« fragte der Schamane spöttisch. »Schau, auch wenn wir nicht direkt steuernd auf die Wolke einwirken, brütet sie unvermindert weiter unsere kleinen Diener aus! Ah, du wolltest etwas sagen? Ich gestatte dir zu sprechen.«

In der Tat, Zamorra konnte wieder Worte bilden.

»Warum?« fragte er, während verzweifelter Zorn in ihm tobte. »Warum stellt ihr euch gegen euer eigenes Volk?«

Der Schamane kicherte.

»Der Höllenfürst befahl es uns, und wir folgen seinem Befehl gern, weil wir es doch sein werden, die alles überleben…«

Zamorra ahnte etwas.

»Es… es ist ein Bestandteil des Fluchs?«

»Ha, du bist klug«, kicherte der Schamane. »Ja… der Fluch der Blauhäutigen ist es, an uns zugrundezugehen… wir, die wir hier die kleinen Diener schaffen, und die anderen, die in der Festung falsche Zukunftsbilder prophezeien, ohne daß jemand merkt, wie schwarz ihre Magie ist…«

Plötzlich kannte Zamorra des Rätsels Lösung.

Schwarze Magie der Schamanen! Daher die schwarzmagische Kontrolle über das Tor und das leichte Vordringen der Gnom-Teufel! Deshalb auch die Anfeindung durch jenen Kahlkopf im Thronsaal, als der merkte, daß etwas nicht so lief, wie es laufen sollte - er mußte etwas an Zamorra oder in dem Amulett erkannt haben, das ihm nicht gefiel, und versuchte die Stimmung der Herrscherin dagegen zu lenken!

»Der, gegen den ich ausgetauscht wurde… er war einer von euch?« stöhnte Zamorra. »Ja, es muß so sein -deshalb tötete ihn das Amulett! Deshalb sperrte es sich gegen den Transport!«

Der Schamane kicherte wieder. »Ja«, sagte er schrill. »So war es, und da erkannten wir, daß unsere Planung nicht ganz korrekt war - denn du, weißer Magier, solltest den Blauen den endgültigen Untergang bringen! Doch sie gehen auch so unter, und ist es nicht ein Erfolg, daß es uns beschieden ist, dich und deine Mitstreiter dem Schwarzen zu übergeben und sie zu kleinen Dienern umzuformen? Ja, Zamorra - das ist euer Schicksal…«

Zamorra schloß die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren die Gnom-Teufel, die Nicole trugen, nur noch wenige Meter von der Schwärze entfernt.

»Schau genau hin«, grinste der Schamane. »So wird es auch dir ergehen, sobald die anderen verwandelt sind… haha… nicht einmal die Zeitlose könnte jetzt noch etwas tun…«

Die Zeitlose! durchfuhr es Zamorra. Zum zweiten Mal nannte der Schamane jetzt diesen Begriff.

Wer war die Zeitlose? Sie mußte eine Gegnerin der Schamanen sein…

Er mußte wissen, wer sie war!

Er mußte es wissen! Sag es mir, Ausgeburt des Bösen! schrien seine Gedanken, und plötzlich las er in denen des Schamanen.

Hin und wieder, unter bestimmten Bedingungen, vermochte Zamorra oberflächliche Gedanken lesen. Dies war einer dieser Augenblicke, und er sah in den Gedanken des Schamanen die Zeitlose.

Mosaiksteinchen fügten sich zusammen zu einem Bild der Erkenntnis. Gedankenfetzen verbanden sich mit Erinnerungen an Gehörtes.

Das Volk der schlangenhäutigen Blauen hatte sich verändert! Hatte sich als Zweig von jenem Volk entfernt, das über das Wissen verfügte, aus der Kraft einer Sonne Gegenstände wie Zamorras Amulett zu formen…

Und die Zeitlose - gehörte zu jenen…

Ganz kurz nur blitzte dieser Gedankenfaden auf und führte zu einer Schlußfolgerung.

Die Zeitlose! schrien Zamorras Gedanken. Sie muß hierher kommen! Sie muß es!

Und da nahm das Amulett seine Arbeit auf!

Es verstärkte Zamorras Ruf…

Und aus verschleierten Augen sah Zamorra, wie erst Nicole und dann Teri in das Schwarze geschleudert wurden…

Schrill und triumphierend lachte der Schamane.

»Du rufst die Zeitlose? Sie wird dich nicht hören, wie sie niemanden hört… sie hilft dir nicht, haha… und nun kommt auch deine Zeit, Dämonenjäger! Packt ihn!«

Zamorra fühlte sich angehoben.

Gnom-Teufel waren da! Und sie eilten mit ihm, der sich nicht rühren konnte, die Treppen hinunter, um auch ihn in das Schwarze zu werfen.

Das Schwarze, das ihn zu einem Monster machen würde…

DIE ZEITLOSE! gellte sein Gedankenschrei. SIE MUSS HIERHER! SIE MUSS KOMMEN! DIE ZEITLOSE…

Wieder lachte der Blauhäutige…

***

»Da haben Sie ihre Außerirdischen!« schrie der Captain und zog die Dienstwaffe.

»Vorsicht!« brüllte Gryf. »Zurück! Er zerfetzt euch!«

Mit einem weiten Sprung jagte der Gnom-Teufel auf die Polizisten zu, setzte einmal federnd auf. Da schnellte sich Bill Fleming vorwärts. Er flog förmlich durch die Luft, prallte mit dem Gnom-Teufel zusammen und riß ihn aus der Bahn. Der Historiker schrie, als eine schwere Pranke ihn zur Seite wischte. Er schlug hart gegen die Wand und sah Sterne.

Doch dieser kurze Moment verschaffte dem Captain seine Chance. Er zielte sorgfältig. Die beiden Kugeln drangen dem Gnom-Teufel in die glühenden Augen. Instinktiv hatte der Captain die verwundbarsten Stellen der rasenden Bestie erkannt.

Wieder erfolgte eine Explosion, so heftig wie die davor. Die Polizisten und der Arzt wurden auf den Gang hinausgepreßt.

Gryf stürmte vorwärts, hob seinen Silberstab wieder auf. Dann eilte er zu Bill. »Bist du verletzt?«

Der Historiker schüttelte benommen den Kopf. »Nein«, murmelte er verzerrt.

Da tauchte der dritte Gnom-Teufel auf!

***

Die Luft flimmerte.

Zamorras Augen weiteten sich. Er fühlte, wie die Lähmung wich. Aber dennoch befand er sich noch im erbarmungslosen Griff seiner Träger, konnte sich nicht befreien.

Er hörte den Schamanen aufstöhnen.

Riß der gewachsene Fels auf?

Flog die Höhle auseinander? Fast schien es so! Blitzschnell wurde das Höhlendach durchsichtig! Tageslicht strömte herein und versuchte das Schwarze zu durchdringen. An dessen Rändern zuckten grelle Entladungen auf. Ein lautes Knattern und Krachen ertönte. Flammenzungen leckten gierig nach Zamorra.

Aber da war noch etwas…

Es stürmte aus der Höhe herab. Und da wußte Zamorra; daß das Amulett doch wirkte!

Aber nur in diesem einen Fall! Es gab eine Verbindung. Amulett und das Wesen, was dort vom Himmel herunter stürmte, waren von ähnlicher Art! Aber was war das für ein Wesen?

Lautloses, elegantes Gleiten, sanfter Flügelschlag… große Schmetterlingsflügel, die etwas voran trieben…

Herrlich die Farbenpracht dieser Flügel, in denen Zamorra zu versinken glaubte! Und sie wuchsen aus dem Rücken eines nackten Mädchens mit violettem Haar und blauer Haut - blau wie die Schlangenhäutigen und die Schamanen! Und dieses Schmetterlingsmädchen saß auf dem Rücken eines ebenfalls blauen Einhorns…

Wurde die Märchenwelt hier in dieser Urzeit der Erde lebendig?

Da setzte das blaue Einhorn auf. Von seinen Hufen stoben Funken und Flämmchen auf, die sich ausbreiteten, und als es mit der Vorderhand hochstieg, den schön modellierten Kopf mit dem langen, gedrehten Stirnhorn zurückwarf und schnob, da brausten Flammenwolken aus den Nüstern.

Der Schamane schrie, und nicht er allein. Auch seine noch lebenden Gefährten!

Und wie das Schwarze kochte und tobte und Feuerfontänen ausspie! Die Hölle brach los.

Zamorra stürzte, weil die Gnom-Teufel ihn losließen und gegen das Mädchen auf dem Einhorn zustürmten. Das Schwarze spie seine neu ausgebrüteten Gnom-Teufel nicht mehr durch den Kamin zum Himmel empor, der in greller Feuerlohe brannte, sondern jagte sie dem Mädchen auf dem Einhorn entgegen.

Da sah Zamorra ihre Augen.

Schockgrün flammten sie - so grün wie die Augen der Druiden vom Silbermond!

Und goldenes Licht brach aus diesen Augen hervor, während das Einhorn auf der Hinterhand tänzelte und sich im Kreis drehte. Goldenes Licht, das die Gnom-Teufel erfaßte und zerplatzen ließ wie Seifenblasen…

Da konnte Zamorra sich wieder bewegen! Er sprang auf, machte ein paar Schritte auf die schwarze, feurige Wolke zu.

Nicole und Teri!

Sie waren in dieser tödlichen Schwärze…

Oben, von der höchsten Galerie, stürzte ein Kuttenträger in die Tiefe. Die Arme ausgebreitet, als wolle er fliegen, zog er einen Feuerschweif aus goldenem Licht hinter sich her. Mit einem Donnerschlag prallte er auf und verging. Und dann drang das goldene Licht in die schwarze Wolke ein!

Wilde Entladungen zuckten. Blitze rasten durch die Höhle. Das Schmetterlingsmädchen tat einen eleganten, weichen Flügelschlag und trieb damit das Einhorn in einem gleitenden Sprung vorwärts - in die Schwärze hinein!

Die verschwand schlagartig.

Nur noch das goldene Licht war da.

Und in ihm schwebten Teri und Nicole!

Zamorra glaubte, sein Herz müsse zerspringen. Er stürmte vorwärts, streckte die Hände nach ihnen aus -und im gleichen Moment, als er sie berührte, schwebten sie nicht mehr, sondern bekamen ihre normale Schwere zurück.

Er schaffte es gerade noch, Nicole vor einem gefährlichen Sturz zu bewahren. Teri wurde von dem Schmetterlingsmädchen aufgefangen.

Es streckte nur leicht die Hand aus und berührte die Druidin mit einem Finger. Goldenes Licht hüllte Teri ein!

Ein Donnergrollen kam aus der Tiefe. Der Boden erzitterte.

»Fort von hier«, vernahm Zamorra die Stimme des Mädchens auf dem Einhorn. »Schnell. Das Ende naht!«

Zamorra hielt die bewußtlose Nicole in den Armen. Sein Kopf flog herum zu Fenrir, und er sah, wie sich der Wolf mühsam auf die Vorderläufe stützte. Aber er kam nicht hoch.

»Fenrir«, stieß Zamorra hervor. »Er muß mit uns!«

»Es sei«, sagte die Blaue. Sie streckte die Hand aus. Ein goldener Lichtkegel huschte zu Fenrir hinüber, ließ ihn schweben und auf das Einhorn zurasen. Zamorra griff mit der freien Hand nach dem Tier. Im nächsten Augenblick verlor er den Boden unter den Füßen. Er wurde mit Nicole emporgerissen und schwebte Sekunden später schon hoch in der Luft.

Lautlos bewegten sich die Schmetterlingsflügel und trieben die kleine Gruppe dem Himmel entgegen.

Die Höhle blieb unter ihnen zurück.

Dann hingen sie frei in der Luft. Zamorra sah, wie sich der Felsen unter ihm schloß, zu einem Berghang wurde, auf dem urweltliche Pflanzen wucherten. Aber dieses Bild blieb nicht lange. Der Berg erbebte. Dort, wo sich die Höhle befand, brach das Erdreich plötzlich durch. Die Höhlendecke rutschte ab. Millionen Tonnen Erdreich, Gestein und Pflanzen stürzten in die Tiefe.

Zamorra atmete tief durch.

Das Zentrum des Bösen, die Brutstätte, in der die Gnom-Teufel entstanden, existierte nicht mehr…

***

»Asmodis!« schrie Gryf wütend. »Kannst du nichts tun? Halte diese Bestien zurück!«

Der Fürst der Finsternis bleckte die Zähne. »Es geht nicht«, sagte er. »Ich muß das Tor offenhalten! Oder wollt ihr eure Freunde nie Wiedersehen? Dann schließe ich es…«

Gryf schleuderte den Silberstab erneut, verfehlte den Gnom-Teufel diesmal aber. Er wunderte sich, warum die Bestien Asmodis nicht angriffen, obgleich der doch viel näher am Ort ihres Auftauchens war. Aber sie waren schwarzblütig, und sie erkannten einander offenbar als von der gleichen Art…

Der Gnom-Teufel stürmte herrn.

Gryf setzte seine Druiden-Kraft ein, stoppte den rasenden Lauf der Bestie. Der Gnom-Teufel verharrte, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Aber sofort begann er dagegen zu schlagen, zu kratzen und zu beißen. Noch während er dies tat, erschienen die vierte und die fünfte Bestie.

Gryf fragte sich, ob er sie alle aufhalten konnte. Wer konnte wissen, wie viele dieser kleinen Ungeheuer noch kamen! Es mußte etwas Entscheidendes geschehen. Aber das konnte nur darin bestehen, das Zeit-Tor zu schließen, und dann waren die anderen wirklich in der anderen Zeit gefangen!

Gryf konnte sich nicht dazu durchringen.

Wieder bellten Schüsse. Der Polizeicaptain feuerte auf einen der drei Gnom-Teufel und erwischte ihn wieder. Doch der Explosionsdruck wuchtete nicht nur die Bestien, sondern auch die Menschen einmal mehr durcheinander, und Gryf verlor die Kontrolle über die unsichtbare Sperrwand. Er stürzte und schlug hart mit der Stirn auf. Für ein paar Sekunden schwanden ihm die Sinne.

Eine zweite Explosion dröhnte nach einem gezielten Pistolenschuß. Aber der dritte Gnom-Teufel sprang Gryf genau in den Nacken. Und sein mörderisches Gebiß schnappte zu…

Gleichzeitig hörte Gryf Asmodis gellend schreien.

»Was ist das?« kreischte der Dämon. »Ich verliere die Kontrolle über das Tor…«

Die gefährlichen Zähne des Gnom-Teufels schlossen sich um Gryfs Nacken…

***

»Du bist die Zeitlose«, sagte Zamorra.

Das blaue Schmetterlingsmädchen nickte und lächelte.

Sie waren auf einer Art Lichtung gelandet. Es war Ruhe eingetreten. Die Tiefe grollte und bebte nicht mehr. Gemeinsam kauerten sie auf dem weichen, warmen Boden, der von Moos überwuchert war. Sie waren alle wieder fit und bei Bewußtsein. Zamorra sah dorthin, wo Süden sein mußte, wenn sein Richtungsgefühl ihn nicht trog. Dort erhob sich schemenhaft ein wahrhaft gigantisches Gebilde, das aus dreieckigen Flächen und Körpern zusammengesetzt war und im Licht der rotgelben, heißen Sonne funkelte.

Die Festung der Blauhäutigen…

»Wie konntest du mich hören und kommen?« fragte Zamorra. »Der Schamane behauptete, du könntest es nicht. Und wer bist du - warum nennt man dich die Zeitlose?«

Das Schmetterlingsmädchen glitt langsam vom Rücken des nervös tänzelnden Einhorns. Obwohl Zamorra Nicole liebte und bei ihr in sehr festen Händen war, war er doch Mann genug, die anmutigen Bewegungen des Schmetterlingsmädchens zu genießen. Ihre Nacktheit war völlig natürlich und keineswegs provozierend. Die Blaue machte einen ähnlich starken Eindruck auf ihn wie einst Ansu Tanaar, die Goldene aus der Geisterstadt. Fühlte auch Fenrir sich an die längst tote Lemurerin erinnert, die er so verehrt hatte? Der Wolf verfolgte jede Bewegung des Schmetterlingsmädchens mit weit geöffneten Augen, und Zamorra glaubte so etwas wie Sehnsucht, unerfülltes Begehren und Trauer aus diesen Blicken zu lesen.

»Zeitlos bin ich, weil ich überall und immer bin«, sagte die Blaue. »Vielleicht ist es eine Gnade, vielleicht aber auch ein Fluch. Doch niemand hätte mich rufen können - außer dem Auserwählten. Du trägst das Medaillon der Macht, Zamorra. Wer gab es dir? Denn niemals konntest du selbst es formen. Die Zauberer deiner Art beherrschen die Sonnenkraft nicht!«

Sie streckte die Hand aus. Zamorra nahm das Amulett ab und reichte es ihr. »Die Kraft einer entarteten Sonne«, sagte er.

Die Zeitlose nahm es entgegen, ließ es aber sofort wieder los. Zamorra fing es auf.

»Ja«, sagte sie. »Entartet. Ich spüre, wie es brennt. Hüte dich, denn das Dunkle lebt in ihm so stark wie das Helle, und es ruft nach einem Gleichgewicht der Kräfte!«

»Was bedeutet das?« fragte Zamorra erregt.

»Es kann nicht nur das Gute bewirken, sondern muß auch das Böse tun«, sagte die Zeitlose.

Zamorra schluckte.

»Das hat es lange Zeit getan. Fast tausend Jahre«, sagte er. »Damals gehörte es Leonardo deMontagne, dem schwarzen Magier.«

»Aber wer gab es dir?« forschte die Zeitlose wieder.

»Merlin«, sagte Zamorra. »Er bestimmte es für mich. Leonardo besaß es zu Unrecht.«

»Merlin«, stieß die Blaue überrascht hervor. »Merlin - lebt noch? Das ist -unglaublich…«

»Du kennst ihn?«

Doch sie antwortete nicht darauf. »So sag denn«, fragte sie stattdessen. »Lebt auch sein Bruder noch?«

»Sein Bruder?« echote Zamorra verblüfft. »Merlin besitzt einen Bruder? Ich dachte, er sei einzigartig…«

Das Schmetterlingsmädchen schwang sich wieder auf den Rücken des Einhorns. »Genug davon«, sagte sie. »Nicht hätte er Hell und Dunkel schmieden können, besäße er nicht seinen dunklen Bruder… Doch nun ist es an der Zeit, zu gehen. Zamorra, hier wirst du nicht länger gebraucht. Ich kontrolliere das Zeit-Tor für euch. Geht zurück in eure Zeit. Dort tobt ein Kampf, den nur Zamorra entscheiden kann!«

»Was heißt das?« fragte Nicole. »Siehst du die Zukunft?«

»Ich sehe Zukunft und Vergangenheit. Ich bin hier und da und immer«, sagte die Zeitlose orakelhaft.

»Die Blauhäutigen in der Festung«, sagte Zamorra. »Was ist mit ihnen? Ich möchte mich von ihnen verabschieden…«

Sie schüttelte den Kopf.

»Die Zeit drängt. Du wirst sie niemals Wiedersehen. Ergründe auch nicht ihr Schicksal. Ob sie vergehen oder weiterexistieren durch die Äonen der Saurier… was kümmert es das kosmische Rad? Deine Zeit ist deine Gegenwart, sonst nichts. Geh und beende den Kampf.«

»Welchen Kampf?«

»Du wirst sehen«, sagte sie. »Ich öffne das Tor, geht jetzt!«

»Eines noch«, sagte er und sprang auf. Er trat an das Einhorn, aber es bäumte sich auf und wich schnaubend vor ihm zurück. »Wer ist Merlins Bruder? Sag es mir!«

Sie lächelte.

»Du kennst ihn, Zamorra… vielleicht wird er einst dein Schicksal! Doch wir werden uns eines Tages Wiedersehen!«

Noch ehe Zamorra nach ihr greifen, sie festhalten konnte, verschwand die Zeitlose. Sie ritt nicht in den Himmel hinauf, sondern löste sich einfach auf.

Erst Sekunden später erkannte Zamorra, daß er sich irrte. Die ganze Umgebung verschwamm um ihn herum.

Eine unfaßbare Kraft schleuderte ihn durch das Zeittor zurück in die Gegenwart…

***

Von einem Moment zum anderen ließ der Druck nach. Die schwere Last des Gnom-Teufels verschwand von Gryfs Rücken, vielleicht eine Zehntelsekunde, bevor das mörderische Gebiß sein Genick zermalmen konnte.

Gryf lag sekundenlang wie erstarrt, konnte nicht begreifen, daß er noch einmal mit dem Leben davongekommen war. Dann aber reagierte er blitzschnell und rollte sich herum.

Der Gnom-Teufel war fort!

Stattdessen nahm eine andere Gestalt Formen an. Professor Zamorra!

Gryf erkannte ihn sofort.

Er sah auch, wie sich Asmodis wie unter Schlägen krümmte. Der Dämon taumelte zurück. »Die Zeitlose«, glaubte Gryf ihn wimmern zu hören. »Sie hat das Tor… sie…«

Der Druide streckte in einer abwehrenden Geste den Arm nach den Polizisten aus. Der Captain verstand und senkte die Waffe. Gryf sprang auf und eilte hinüber zu seinem Stab, nahm ihn auf.

Da sah er, daß eines der häutigen Wesen verschwand, sich auflöste. Und an seiner Stelle erschien Nicole Duval.

Sie lächelte!

Dann kamen in rascher Folge Teri Theken und Fenrir.

»Geschafft«, stieß Bill Fleming hervor. »Ihr habt es geschafft, ihr… oh verdammt, ihr habt es alle vier geschafft!«

Er fuhr herum, sah Asmodis an. Der Dämon straffte sich.

»Das Tor ist geschlossen«, sagte er, »und wird sich nie wieder öffnen. Es wurde zerstört.«

»Von dir?« fragte Bill scharf.

Doch Asmodis antwortete nicht. Stattdessen stampfte der Captain heran. »Was geht hier eigentlich vor, zur Hölle?« knurrte er drohend. »Was sind das für Bestien? Was ist das hier für ein Auftauchen und Verschwinden? Narrt mich ein Spuk? Spielen Sie mit Hypnose, oder was geschieht hier?«

Er fuhr zu Zamorra herum. »Und wer sind Sie?«

»Sie sollten mich vom Paßfoto her kennen, und aus der Zeitung«, sagte der Parapsychologe.

»Zamorra? Sie sind Zamorra?« stieß der Captain hervor und trat ein paar Schritte zurück. »Na, wie ein Professor sehen Sie aber wirklich nicht aus, Mann!«

In der Tat, meldete sich Fenrir. Er ließ ein gedankliches Kichern hören.

Der Captain fuhr herum und suchte nach der Stimme. Verwirrt rollte er mit den Augen.

Ich war’s, gestand Fenrir und knurrte leise.

»Ich werde wahnsinnig«, flüsterte der Captain und trat immer weiter zurück. »Das gibt’s alles nicht…«

Er drehte sich um, stürmte zur Tür und zog Watts und den Arzt mit sich hinaus. Geräuschvoll flog die Tür ins Schloß.

Zamorra maß den Wolf mit einem mißtrauischen Blick. »Was hast du blöder Köter eigentlich so dämlich zu grinsen?« fragte er.

Jetzt schmunzelte auch Teri Rheken, und Nicole lachte auf.

»Für gewöhnlich«, sagte sie, »sieht es bei unseren Unternehmungen erstaunlicherweise meist so aus, daß wir Frauen in zerfetzter Kleidung oder nackt Zurückbleiben«, sagte sie. »Diesmal, mein Lieber, hat’s dich selbst erwischt!«

Zamorra sah verblüfft an sich herunter, dann begann auch er zu grinsen und schüttelte den Kopf.

»Der Austausch«, sagte Bill Fleming. »Du wurdest gegen den Gnom-Teufel ausgetauscht, und der war nun mal eingefleischter FKK-Anhänger. Überhaupt scheint hier so einiges nicht geklappt zu haben.« Er deutete auf Nicole und die Druidin.

Die beiden sahen sich an und prusteten los. Ihre Kleidung war vertauscht! Nicole wandte sich dem Historiker zu.

»Wenn du Fossilienschnüffler glaubst, wir zwei legen jetzt einen gepflegten Striptease auf offener Bühne hin, um an unsere eigenen Sachen zu kommen, hast du dich geschnitten, mein Lieber«, sagte sie.

»Schade«, brummte Bill.

»Das geht nämlich auch ganz anders«, ergänzte Teri und schnipste mit den Fingern. Kurzzeitig setzte sie ihre Para-Kraft ein, und die beiden Mädchen umgab ein helles Flimmern. Danach war die Richtigkeit der Kleiderordnung auf magischem Weg wieder hergestellt.

»Aber eines ist noch zu erledigen«, sagte Bill Fleming da. Schlagartig wurde er wieder ernst. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf Asmodis, der mit funkelnden Augen abwartend im Hintergrund stand.

»Dieser Dreckskerl da«, stieß Bill hervor. »Da steht er und lauert - auf Nicoles Seele! Er will, daß der Pakt erfüllt wird!«

»Richtig«, sagte Asmodis bellend. »Ich habe meinen Teil getan, Nicole Duval. Du hast Zamorra lebend zurück. Nun bist du am Zug!«

»Ich bringe ihn um!« schrie Bill Fleming und stürzte mit bloßen Fäusten auf den Dämon zu.

***

»Nein!« rief Nicole. »Mach dich nicht unglücklich! Du schaffst ihn nicht, er ist zu stark…«

Gryf regelte es auf einfachere Weise. Er packte den vorwärtsstürmenden Bill Fleming am Arm, riß ihn herum und berührte ihn mit einem vorübergehend lähmenden Griff. Langsam ließ er den Historiker auf das Podium sinken.

»Das können wir nämlich viel besser regeln«, sagte er. »Teri, Zamorra… wir nehmen uns Asmodis vor!«

Zamorras Hand umklammerte das Amulett.

Asmodis grinste. »Es gibt einen Pakt«, schrie er. »Pflegen die Kämpfer des Guten ihre Versprechungen und Verträge zu brechen? Seid ihr die Betrüger?«

»Der Pakt gilt nicht«, stieß Gryf hervor. »Sie war ihrer Sinne nicht mächtig. Liebe, sagt man, macht blind…«

Zamorra holte tief Luft.

»Worum geht es eigentlich?« fragte er.

»Sie hat sich Asmodis verkauft, um eine Gelegenheit zu erhalten, dich zu befreien«, fauchte Gryf. »Jetzt will Asmodis ihre Seele! Sie soll eine Schwarzblütige werden…«

»Kommt nicht in Frage«, sagte Zamorra entschieden.

»Der Pakt gilt!« brüllte der Dämon. »Um ihn durchzusetzen, werde ich auch mit euch dreien fertig!«

»Ich wußte und weiß genau, was ich tat«, sagte Nicole leise, und sie lächelte dabei. Vergnügt sah sie Zamorra an.

»Du lachst?« stöhnte er erblassend.

Doch dann begriff er plötzlich. Ein Lächeln flog über sein Gesicht.

»Ja«, sagte er hinterhältig grinsend, »der Pakt gilt. Gryf, Teri… kein Grund zur Aufregung!«

»Jetzt spinnt der auch schon«, murmelte Gryf entgeistert. »Kaum zieht man einem Mann die Kleidung aus, dreht er durch…«

Asmodis’ Augen wurden zu schmalen Schlitzen, hinter denen es sprühte. »Was ist das? Du gibst auf, Zamorra? Eine Falle!«

Der Meister des Übersinnlichen lächelte.

»Keine Falle, kein Trick«, sagte er. »Du sagtest doch: Pakt ist Pakt, und er gilt. Wir Weißmagier pflegen unsere Verträge zu halten.«

Asmodis wurde unsicher.

Gryf und Teri sahen sich entgeistert an.

»Ein Messer«, verlangte Nicole.

»Wofür das?« fragte Gryf erstaunt und holte ein kleines Taschenmesserchen hervor. Nicole klappte es auf.

»Was soll das?« fragte Asmodis. Er kam näher heran.

Nicole streckte den linken Arm aus. Sie machte einen kurzen, leichten Schnitt. Blut quoll hervor.

Entgeistert starrte der Fürst der Finsternis die kleinen Tropfen an, die rasch wieder versiegten.

Nicoles Blut war schwarz!

***

»Das ist Betrug!« heulte der Dämon. »Sie hat schon schwarzes Blut, das ich ihr geben wollte!«

»Kein Betrug, Dämon! Ich dachte, du wüßtest es«, sagte sie. »Nun, auch von meiner Seite ist der Pakt erfüllt!«

Asmodis stieß ein schrilles Heulen aus.

Von einem Moment zum anderen verwandelte er sich, wurde zu einem abgrundtief häßlichen Vogel, einem Geier nicht unähnlich, aber mit ledrigen Flügeln und scharfkantigem Schuppenkleid. Er breitete die Schwingen aus und jagte durch das Fenster davon, eine Wolke aus Schwefeldämpfen zurücklassend.

Nicole lachte immer noch, und Zamorra fiel in das Lachen ein. Er schloß Nicole in die Arme und küßte sie, wirbelte sie immer wieder im Kreis herum.

»Das war ein Abgang«, stöhnte er dann. »Nici, du bist ein Prachtmädchen!«

»Schwarzes Blut«, sagte Teri. »Was bedeutet das? Du bist dämonisch, Nicole? Aber wieso können wir es mit unseren Sinnen nicht spüren?«

Zamorra ließ Nicole los.

Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

»Es war vor einiger Zeit, bevor Merlins Stützpunkt unter den Steinen von Stonehenge unterging«, sagte sie. »Ich befand mich in der Gefangenschaft Sara Moons an Bord eines Meegh-Dimensionenschiffs. Dort wurde mein Blut verändert. Ich sollte zu einer Dämonin werden. Doch Merlin gelang es, den bösen Keim abzutöten. Ich bin so normal menschlich wie zuvor. Nur die Färbung des Blutes ließ sich nicht beheben. Nur ein Meegh könne dies, hieß es.«

Sie lachte wieder.

»Manchmal, so wie jetzt, ist es doch ganz nützlich, schwarzes Blut zu besitzen«, sagte sie.

Gryf nagte an der Unterlippe und sah Teri und Fenrir an.

Wer weiß, sagte der Wolf. Vielleicht ist nicht nur die Färbung des Blutes geblieben. Vielleicht gibt es da noch Dinge, die tief unter der Oberfläche blieben, Nicole. Denke an Tanja, die Vampir-Lady. Der Keim des Bösen und Untoten schwand aus ihr. Sie ist die erste »geheilte« Vampirin. Aber immer noch besitzt sie die Fähigkeiten der Hypnose oder des Fledermausfluges. Du solltest darüber meditieren. Vielleicht blieb auch bei dir etwas zurück.

»Das sind ja schöne Aussichten«, murrte Nicole.

»Wir haben noch etwas zu tun«, erinnerte Gryf plötzlich. »Da draußen liegen zwei Männer, die von Asmodis in Starre versetzt wurden. Wir sollten sie ins Leben zurückrufen - und dann diese gastliche Stätte verlassen. Wir haben hier nichts mehr zu tun.«

Zamorra sah an sich herunter. »Was werden die ältlichen Jungfern des Städtchens sagen, wenn ihnen ein nackter Mann über den Weg gepilgert kommt?«

Teri lächelte.

»Wir nehmen den zeitlosen Sprung direkt in dein Luxushotel«, sagte sie.

Nicole lehnte sich an Zamorra, schmiegte sich eng an ihn und umarmte ihn.

»Und dann«, sagte sie mit unschuldigem Augenaufschlag, »kaufen wir dir einen neuen Anzug, Liebling. Und vielleicht fällt für mich auch noch ein süßes Kleidchen ab…«

Zamorra verdrehte die Augen und ergab sich in sein Schicksal. Was sollte er sonst auch tun?

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 200 »Der Pakt mit dem Satan«, und folgende
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